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Heft für Sport und Gesellschaft



Sport bewegt uns Not amused Ein Jahr nach Olympia bangen Londoner Künstler um ihr Viertel



Liebe den Schmerz Fitnessgruppen stacheln sich auf Facebook an. Kontrolle oder Motivation?



„Du warst der Lehrer, ich die Schülerin“ Erinnerungen an den Schulsport



EDITORIAL Sport & Gesellschaft



Sport war immer da: der Rundlauf in der großen Pause. Die Aufregung vor dem Entscheidungsspiel. Beim Skiurlaub mit den Eltern aus dem Lift fallen. Beim Strandurlaub ohne die Eltern die erste Welle reiten. Heute träumen wir von diesen Wellen, schaffen es nach Feierabend aber oft nur zum Joggen in den nächsten Park. Doch noch immer bleiben wir in Bewegung. Denn Sport ist überall, unser Feld ist das Leben: Wir nehmen Hürden. Wir setzen schachmatt und laufen durchs Ziel. Wir gewinnen. Wir gehen k.o. Wir stehen wieder auf. Wir wollen mehr als Medaillenspiegel und die Sportschau. Nach dem Abpfiff beginnen unsere Geschichten. In der ersten Ausgabe treffen wir den Jungen wieder, der im Sportunterricht als Letzter gewählt wurde. Spüren dem Rausch im Sport nach, dem Flow. Erkunden, wie Olympia ein Londoner Künstlerviertel verändert. Wir nehmen das Leben sportlich. Die Feld-Redaktion
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UMKLEIDE



Endlich darf sich Alexandra Hubrig umziehen, von der VWL-Stundentin im schwarzen Sommerkleid zur Boxerin werden. Im Sportoutfit fühlt sie sich wohler. Sie reibt die dicke Make-up-Schicht aus ihrem Gesicht, schnürt die Boxerschuhe zu, streift die Handschuhe über. Dann geht sie zum Boxsack. Sie tänzelt um ihn herum und schlägt zu. Muskeln zeichnen sich an ihren zierlichen Oberarmen ab. Fünfmal pro Woche trainiert die 25-Jährige im Münchner Boxwerk. Bald steht ihr erster Kampf an. ER -- 6 --



F O T O S : E R O L G U R I A N // S T Y L I N G : V I C T O R I A K R A F F T



Rein gehen wir in A lltagsk lamotten. Raus kommen wir als leidenschaftliche Sportler. Ver wandlung in eine Boxerin
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FLUTLICHT Sport & Bewegung



Versunken Sportler kennen das Gefühl. Flow – und alles gelingt. ––– Liebe den Muskelkater Bei Freelectics gehört der Drill zum Sport. Ein Selbst versuch. ––– Zweite Haut Die Burka für das Wasser. Der Burk ini erobert die Schwimmbäder.
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FOTO: ACTION PRESS



D E R T U R N S C H U H #1 Bewegung. Als Usain Bolt zum schnellsten Menschen aller Zeiten wird, ist selbst sein Sponsor überrascht. Im Olympiastadion von Peking läuft Bolt die 100 Meter in 9,69 Sekunden – Weltrekord, Olympiasieger 2008. Vor dem Finale hatte Bolt erst ein paar Rennen über diese Distanz absolviert. Seine eigentliche Spezialdisziplin sind die 200 Meter, auf dieser Strecke ist er in Peking der Favorit. Die Marketingabteilung von Puma, seinem Ausstatter, lässt sich deshalb etwas Besonderes einfal-



len: Bolt soll das 200-Meter-Finale in goldenen Schuhen laufen – die glänzen genauso wie die Medaille, die er in Peking gewinnen will. Doch dann zieht Bolt auch auf seiner Nebenstrecke, den 100 Meter, ins Finale ein – und gewinnt. Dabei läuft er mit offenen Schuhen. Die Schnürsenkel seiner goldenen Spikes lösen sich schon kurz nach dem Start, aber der 21-jährige Bolt aus Jamaika merkt nichts. Nach 41 Schritten überquert der Läufer die Ziellinie. JI
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IM RAUSCH Wenn du im Flow bist, steht die Zeit still. Und alles gelingt. Er trägt dich: auf deiner Laufstrecke, in der Fankur ve, im A lltag. Eine Entdeckungsreise T E X T: H A N N E S V O L L M U T H // I L L U S T R AT I O N E N : J E N N Y A DA M
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Flow gibt es überall, aber im Sport wirkt er wie ein Naturgesetz. Also tippe ich Mails, telefoniere mit Tennisspielern, Triathleten, Sportpsychologen und Fans. Und schnüre selbst meine Laufschuhe. Dem Flow hinterher. Es ist noch früh am Morgen, als sich Melanie Schipfer am Rothsee in Mittelfranken in einen Neoprenanzug zwängt. Sie starrt geradeaus. Zieht ihr Haargummi mit einem Ruck fest, schiebt die Badekappe auf den Kopf. Dann läuft sie zur Startlinie.



Die Gedanken platzen wie Blasen. Nur noch ich und der Weg. Der Flow trägt mich. „Das Adrenalin pumpt“, sagt Schipfer zu mir und tritt ans Wasser. Das Publikum zählt ein: „Fünf, vier, drei, zwei...“ In mehr als einer Stunde wird die 31-Jährige in einen Flow geraten. Der Flow wird sie tragen, bis ins Ziel des Rothsee-Triathlons. 1,5 Kilometer Schwimmen, 40 Kilometer Radfahren, 10 Kilometer Laufen. Der Startschuss hallt über den See. Ich höre, wie die Triathleten ins Wasser stürzen, ein Geräusch, als starte eine Waschmaschine den Schleudergang. Langsam kämpfe ich mich durch die Menge, vorbei an Absperrbändern, vorbei an endlosen Fahrradreihen, die auf die Schwimmer warten. Ich muss an den bärtigen Mann denken mit dem unaussprechlichen Namen. Wer nach dem Flow sucht, begegnet als Erstes ihm: Mihaly Csikszentmihalyi. Chicks sent me high – so klingt sein Name.
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ch habe ihn nicht erwartet, der Flow kommt einfach so. Ich jogge durch den Wald, es ist Sommer und die Morgensonne bricht sich in den Bäumen. Ich laufe alleine meine Strecke, wie immer. Der Kies knirscht unter meinen Sohlen und ich weiche den Pfützen aus. Ich denke an die Uhrzeit, an Referate, Mails, verpasste Anrufe. Alltag. Und plötzlich versinke ich. Die Gedanken platzen wie Blasen. Nur noch ich und der Weg, auf dem ich gleite. Ich atme, ich laufe, weiter und weiter. Der Flow trägt mich, treibt mich an, macht mich schneller, leichter. Jetzt. Flow. Als ich das erste Mal davon hörte, vom Fließen ohne Zeit- und Raumgefühl, musste ich lachen. „Flow“ – wie das schon klingt. Ich dachte an tiefhängende Hosen und HipHop-Style, an Esoterikschinken und Cannabis. Den Flow, das Fließen, hielt ich lange Zeit für Quatsch. Dabei gibt es Flow-Forscher, FlowTrainer und unzählige Bücher über Flow. Bergsteiger, deren Finger scheinbar mit dem Fels verschmelzen. Geigenspieler, mitgerissen von einem Strom aus Tönen. „Ich schwebe dann“, sagt der Schriftsteller und Marathonläufer Günter Herburger. „Die Zeit spielt keine Rolle mehr.“ Britta Steffen gewann als Schwimmerin 23 Medaillen, ihr Lieblingsbuch heißt „Flow im Sport“. Silvia Neid, die Fußballbundestrainerin, wurde vom selben Buch bis ins Halbfinale der Weltmeisterschaft 2011 getragen: konzentriert auf das Hier und Jetzt, nur der Augenblick zählt. Der Schweizer Skirennfahrer Didier Cuche sagte einmal: „Das Gefühl ist krass, du verlierst die Wahrnehmung dafür, was du tust und wie schnell das geht.“ Der Flow brachte Cuche 2011 den Sieg, in Kitzbühel beim Weltcuprennen. Flow – für Sportler ein magischer Begriff.



Csikszentmihalyi lebt in Chicago, vor 40 Jahren entdeckte er den Flow. Damals befragte der Psychologieprofessor und Glücksforscher Tausende von Menschen: Chirurgen, Fabrikarbeiter, Navajo-Indianer, natürlich auch Sportler. Csikszentmihalyi wollte wissen, warum sie jeden Morgen vor Sonnenaufgang die Laufschuhe schnüren, jahrelang. Warum sie jeden Tag acht Stunden an einem Fließband stehen und trotzdem glücklich sind. Aus 100.000 Aussagen schuf Csikszentmihalyi dann seine Theorie: Flow, wie er den Zustand nennt. Den Zustand des Glücks. Für Csikszentmihalyi hat jemand Flow, wenn er ganz in seiner Tätigkeit aufgeht, wenn er versinkt. Wen der Flow erfasst, der denkt nicht mehr nach. Ein Tennisspieler drischt den Ball über das Netz, wieder und wieder. Der Satz rauscht vorbei. Trotzdem sitzt jeder Schlag. Alles gelingt. „Ich habe den Flow nicht unter Kontrolle, er kommt und geht“, hat Melanie Schipfer, die Triathletin, vor dem Start gesagt. Es klang ehrfürchtig. Jetzt watet sie aus dem Wasser, schält sich im Laufen aus dem Neoprenanzug und verschwindet in einem Zelt. Dann schießt Schipfer mit dem Fahrrad an mir vorbei. Sie hat viel trainiert. Vielleicht reicht es zur Bestzeit. Heute. Hier. Jetzt. Anruf bei Stefan Engeser. Engeser ist Sportpsychologe an der Universität Trier und forscht zu Flow. Wenn er Zeit hat, spielt er Wasserball. Um in den Flow zu geraten, ist die Sportart eigentlich egal. Es kann überall geschehen. Aber nur, sagt Engeser, wenn er trainiert ist und gut drauf. „Die Aufgabe muss genau zu dem passen, was ich kann.“ Keine Unterforderung,



keine Überforderung. Keine Angst vor dem Scheitern, aber auch keine Langeweile. Flow-Forscher wie Engeser nennen das „Passung“. Melanie Schipfer hat für den Rothsee-Triathlon trainiert. Sie hat keine Angst, will aber eine gute Zeit schaffen. Es ist ein enger Zwischenraum. Dort zündet der Flow.



Auf ihrem Gesicht glitzert der Schweiß. Das Atmen ist ihr Soundtrack, die Flow-Melodie. Wäre Melanie Schipfer jetzt in einem Labor, könnten Forscher wie Engeser den Flow auch messen. Dafür gibt es ein Laufband, das die Sportler genau in diesen Zwischenraum katapultiert, in den Flow-Kanal. Das Band rotiert nicht zu langsam und nicht zu schnell. Die Forscher justieren es bei jedem Läufer auf 80 Prozent der Herzleistung. Dann kommt die wissenschaftliche Befragung: „Ich fühle mich optimal beansprucht.“ „Ich merke gar nicht, wie die Zeit vergeht.“ „Ich bin völlig selbstvergessen.“ Der Sportler kann zustimmen oder nicht. Der Fragebogen wird seit einem Jahrzehnt verwendet, erfolgreich. In Mittelfranken, am Rothsee, würde ich Melanie Schipfer jetzt gerne eine Frage zurufen. Ich warte an der Absperrung. Die 31-Jährige hat mittlerweile das Fahrrad gegen die Laufschuhe getauscht. Sie ist seit zwei Stunden unterwegs. Haarsträhnen sind aus dem Zopf gerutscht, auf ihrem Gesicht glitzert der Schweiß.
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Das Atmen ist jetzt ihr Soundtrack, die Melodie des Flow. Ihr Blick durchsticht die Menge, gerichtet auf ein Ziel, das nur sie kennt. Engeser, der Flow-Forscher, hat noch gesagt: „Wer Sportler im Flow-Zustand anspricht, reißt sie heraus.“ Als ob man einen Schlafenden weckt und fragt: Und, was träumst du gerade? Jan Becker träumt vom Club, vom 1. FC Nürnberg. Ich treffe Becker in einem verschlafenen Dorf. Wie das Dorf heißt, soll ich nicht schreiben. Wie der richtige Name von Jan Becker lautet, auch nicht. Becker, 22, sitzt auf seinem Schreibtischstuhl und sagt: „Ultra zu sein, ist eine Lebensentscheidung.“



„Einmal in der Woche will ich versunken sein“, sagt der Ultra-Fan.



FLUTLICHT



Und sein Leben kalibriert er an den Samstagen, 15.30 Uhr. Der Schiedsrichter pfeift an und jagt Becker die Gänsehaut den Rücken hoch. Becker steht im Nürnberger Fußballstadion, dritte Reihe, Block 9, Ultra-Block. Ultras werden verachtet und gleichzeitig bewundert: für ihre Gesänge, für ihre Choreografien, für die Gewalt, die aus ihnen herausbrechen kann. Der 1. FC Nürnberg steigt auf, steigt ab, verliert oder gewinnt. Und Becker steht im Block 9 und singt: „Unsere Heimat ist die Kurve, unser Stolz der Club.“ Oft dauert es 24 Stunden, bis er wieder loslassen kann, bis der Rausch verfliegt. Samstage – Flow-Tage. 90 Minuten schnurren dann zusammen, manchmal kriecht auch alles in Zeitlupe. Es gibt Fans, die vergessen zu atmen, wenn ein Spielzug gelingt. Der Flow packt zu, während das Stadion tobt. Zuhause, in der eigenen Fan-Kurve, sagt Becker jetzt: „Einmal in der Woche will ich versunken sein.“



Am Rothsee steht jetzt Oliver Stoll an der Absperrung und macht ein Foto. Stoll ist Sportpsychologe, er forscht in Halle. Spezialgebiet: Flow. Stoll kennt den Flow so gut, dass er ihn selbst erzeugen kann. „Ich bin dann wirklich im Hier und Jetzt“, sagt Stoll und lässt die Kamera sinken. Seine analytische Wahrnehmung als Professor ist dann weg. Das macht ihn glücklich. Eines von Stolls Lieblingsexperimenten ist die Aufgabe mit dem Rückwärtszählen. Stoll lässt Sportler auf dem Laufband in den Flow hineinlaufen. Dann sagt er: „Bitte von 50 in Dreierschritten rückwärtszählen.“ Der Forscher lacht, wenn er das sagt. Die Sportler scheitern. Am Rückwärtszählen. Schuld daran ist eine Hirnregion, die präfrontaler Kortex heißt. Der Kortex verarbeitet Informationen. Strengen wir uns körperlich an und benötigen viel Energie, dimmt unser Körper den Kortex. Unser Hirn macht eine Pause. Und damit die Grübelei, das Zeitempfinden, die Sorgen. Das ist Flow. Die Welt um uns herum – auf Stand-by. Es gibt Ärzte, die therapieren so Depressionspatienten. Wo immer Menschen in einer Aufgabe versinken, regnet es Flow: im Hobby, beim Rosenschneiden und Computerspielen. Beim Stricken und in der Fabrik. Aber Flow im Beruf, das war einmal. Der Flow-Trainer Gerhard Huhn kennt dafür viele Gründe. „Unsere Arbeitswelt ist nicht mehr so beschaffen, dass wir Flow empfinden“, sagt Huhn. Ständig klingelt das Telefon, der Druck steigt, dann legt sich wieder die Langeweile über alles. Nichts fließt mehr, niemand schwebt. Ist das der Grund für den Hunger nach Sport? Ist Sport die letzte Zuflucht für Flow? In einem Interview hat Csikszentmihalyi einmal gesagt: „Überhaupt bin ich der Meinung, dass die meisten Menschen wegen des Flow Sport treiben.“ So wie Melanie Schipfer, die jetzt auf die Zielgerade einbiegt. Ich sehe, wie sie atmet: Ein, aus, ein. Sie schließt die Augen, sie schwebt. Neue Bestzeit, jetzt. Als stünde die Welt still. Dann läuft sie ins Ziel.



Wie Flow auch im Büro zündet
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S E I T E N W E CH S E L



Sie sind keine Sportler, aber im Beruf ständig in Bewegung. In dieser Ausgabe: auf der Bühne



A



uf der Schauspielschule habe ich Fechten gelernt. Ein Florett habe ich bisher nur einmal benutzt, als Laertes in Hamlet. Im Kampfsport muss man wach sein, das brauche ich auf der Bühne jeden Tag. Dort muss ich auf meinen Partner reagieren, aber wir kämpfen nicht gegeneinander. Ich will auch nach 50 Auff ührungen noch Neues auf der Bühne erleben. Ich mache einen unerwarteten Schritt auf den anderen zu. Oder schaue ihn nur an. Indem ich die Irritation meines Partners aushalte, fordere ich ihn heraus. Schauspiel ist Teamsport, manchmal bin ich auf der Bühne aber auch Einzelkämpfer. Denn wenn alle nur das Beste füreinander wollen, hilft das auch keinem. Dann fehlt das Kreative, die Würze. Ich war mal Turnierschwimmer und habe früher viel Judo gemacht. Heute spiele ich zweimal in der Woche Fußball und hangele mich auf der Bühne als Felix Krull an Deckensprossen entlang, während ein anderer Mensch meinen Körper umklammert. Aber sportlich muss ein Schauspieler nicht unbedingt sein. Wichtiger ist ein Bewusstsein für den Körper. Wenn ich mit einer Kugel von Mensch zusammenspiele, kann das spannender sein, als wenn ein Typ mit Astralkörper vor mir steht. Vielleicht hat der nur eine Ausstrahlung wie ein Brett. Nach einem Abend auf der Bühne bin ich fertig, körperlich und geistig. Ich setze mich in eine Ecke, um mein privates Ich wiederzufinden. Vom Fußball bleibt nur der Muskelkater. Von der Bühne: Kopfkater und Herzkater.



Pascal Fligg, 29, studierte Schauspiel an der Folkwangschule Bochum. Seit 2009 spielt er am Münchner Volkstheater, in der letzten Spielzeit Mackie Messer in der „Dreigroschenoper“ und den „Felix Krull“. P R O T O KO L L : E VA T H Ö N E



// FOTO : H A N N E S VOL L M U T H
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PROTOKOLL: F U MIKO LIPP FOTO: VERO BIELINSKI



Josie-Claire Bürkle, 21, ist Sängerin der Band Claire. In diesem Sommer stand sie mit ihrer Band auf den großen deutschen Festivalbühnen. Ihr Debütalbum heißt „The Great Escape“.



M



ein Ziel auf der Bühne: Alles um mich herum vergessen und trotzdem jeden Ton treffen. Ich tanze gerne, springe und headbange zu unseren Elektrobeats. Damit dann die Luft zum Singen reicht, muss ich mindestens einmal pro Woche Joggen gehen. Ich bin keine Sportskanone, aber ohne Grundkondition geht nichts. Eine Stunde Konzert ist wie eine Stunde Workout, nur mit Gesang. Als würde ich mich beim Sprint intensiv unterhalten. Auf kleinen, rauchigen Bühnen fühlt sich ein Abend an wie Spinning, weil die Scheinwerfer alles erhitzen. Ruhigere Konzerte sind wie schnelles Joggen. Auf der Bühne schwitze ich sogar noch mehr als beim Sport. Und dabei soll ich auch noch gut aussehen. Die



Lösung: viel Make-up, denn die Hälfte tanze ich wieder ab. Aber das ist mir egal. Beim Sport genieße ich es, so richtig scheiße auszusehen. Aber ohne Handtuch möchte ich weder auf die Bühne, noch auf den Sportplatz. Früher habe ich Leichtathletik gemacht: Speerwerfen. Da musste ich mich bei Wettkämpfen auf diesen einen Moment konzentrieren – und alle Energie sammeln. So ist das auch auf der Bühne. Aber ohne mein Team geht auch nichts. Ein Konzert ist Mannschaftssport. So wie beim Fußball. Nach dem Konzert ist mein Rücken nass geschwitzt. Ich stehe dann vor der Bühne und Freunde und Fans wollen mich umarmen. Ich fühle mich dann sehr eklig. Aber das ist egal. Ich fühle mich glücklich, habe mich auf der Bühne treiben lassen.
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Freeletics-Athleten haben den Schmerz lieben gelernt. Viele trainieren jeden Tag.



AUFGEBEN IST KEINE



OPTION Bei Extremtrainings wie Freeletics verausgaben sich manche Sportler, bis sie weinen. Andere, bis sie kotzen. Im Internet stacheln sie sich gegenseitig an. Ist das k rank oder einfach nur effektiv? Ein Selbst versuch T E X T: S O N J A S A L Z B U R G E R // F O T O S : DA N I E L S A M E R
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I



ch kann nicht mehr. Meine Arme zittern, meine ren, braucht man bloß eine Matte und ein Smartphone. Bauchmuskeln glühen. Ich will aufhören. Mich Alle versuchen, die Übungen so schnell und sauber wie auf die Matte werfen, endlich wieder richtig Luft möglich durchzuziehen. Mit einer Smartphone-App bekommen. Spüren, wie der Schmerz aus meinen stoppen die Sportler ihre Zeit. So können sie ihre LeisMuskeln weicht. „Es ist gut, wenn es brennt. Es muss tungen vergleichen. brennen!“, ruft Vanessa, mein Freeletics-Instructor. Sie Wer Freeletics ernst nimmt, geht bei jedem kniet neben mir und zählt: „62, 61, noch 60 Sit-ups! Work-out an seine körperliche Belastungsgrenze – oder Nur an die nächste Wiederholung denken!“ darüber hinaus. Vanessa hat schon einige Mädchen Ich bin beim Freeletics-Training einer Münchweinen sehen und viele junge Männer kotzen. Manchner Frauengruppe und will herausfinden, wie sich die mal verabreden sich Freeletics-Athleten über das Interneue Trendsportart anfühlt. Nie zuvor habe ich mich net zu sogenannten Hell Days oder Hell Weeks. An eikörperlich derart angestrengt. nem Hell Day trainieren sie dreimal Über die Facebookgruppe am Tag, in einer Hell Week eine „Freeletics Femme“ hat Instructor VaWoche täglich. nessa Gebhardt, 25, zum gemeinsaNeben mir höre ich Anja leimen Training auf der Theresienwiese se stöhnen. Sie ist bei ihren letzten eingeladen. Gekommen sind zehn Hampelmännern angelangt. In eischlanke, junge Frauen Mitte 20. nem wahnsinnigen Tempo springt Alle Übungen tragen griesie auf und ab, verzieht das Gesicht chische Götternamen, das steht für und zählt laut mit. Ich wundere Macht. Das heutige Work-out ist mich, wie jemand Hampelmänner nach der griechischen Göttin Dione springen kann, als hinge sein Leben benannt, der Mutter der Liebesgötdavon ab. Aber irgendwie motiviert tin Aphrodite. Es besteht aus 75 mich Anjas Passion. Hampelmännern, 25 Burpees – Mit Sportlerinnen wie Anja Sprünge in die Liegestützposition hat Joshua Cornelius, 25, gerechund zurück –, 50 Leg-Levers – Beinnet, als er letztes Jahr zusammen hebern auf dem Rücken –, weiteren mit zwei Freunden die Work-outs 75 Hampelmännern, 50 Sit-ups und entwickelte. Er glaubt, dass „Men25 Burpees. Das Ganze dreimal – schen bereit sind, sich extrem anzuDem Muskelkater entgegen: auf Zeit. Um Freeletics zu trainiestrengen, wenn sie motiviert sind“. Autorin Sonja Salzburger



Cornelius motiviert die Athleten, wie sich die Anhänger von Freeletics auch nennen, vor allem über das Internet. Obwohl das Unternehmen erst in diesem März gegründet wurde, trainieren weltweit bereits über 120.000 Menschen die Work-outs, sagt Cornelius. „Und es werden täglich mehr.“



FLUTLICHT



„Es ist besser, sich 30 Minuten am Tag schlecht zu fühlen als sein ganzes Leben lang.“ Genau wie über 26.000 andere Facebooknutzer habe ich die Seite von Freeletics geliked. In der Gruppe veröffentlichen Cornelius und seine Kollegen fast täglich Motivationsnachrichten. Meistens sind das Bilder von trainierenden Menschen mit schmerzverzerrtem Gesicht – Fotos, die Vanessa und die anderen Instructors beim Training schießen. Darüber stehen Sprüche wie: „Es ist besser, sich 30 Minuten am Tag schlecht zu fühlen als sein ganzes Leben lang“, „Besessenheit ist nur ein Wort, das die Schwachen benutzen, um die Engagierten zu beschreiben“, „Es tut weh? Großartig. Weiter so!“, „Kriechen ist akzeptabel. Hinfallen ist akzeptabel. Kotzen ist akzeptabel. Weinen ist akzeptabel. Schmerz ist akzeptabel. Aber Aufgeben ist nicht akzeptabel.“ Das oberste Gebot der Athleten lautet: Workouts werden nicht abgebrochen, egal wie lange sie dauern. Und so brüllt Vanessa auf der Theresienwiese: „Aufgeben ist keine Option!“ Und das gilt mir: Die anderen Frauen sind längst fertig, und ich kämpfe noch mit mir selbst. Die Stoppuhr meines Handys zeigt 43 Minuten, als ich die Übungen endlich geschafft habe. „Deine erste Dione, direkt unter 45 Minuten! Super!“, lobt Vanessa. Die anderen Athletinnen belohnen mich mit dem Freeletics-Gruß: dem „Clap-Clap“, einem doppelten Handschlag. Ich fühle mich gut. Das macht mich stutzig. Während wir unsere Matten zusammenrollen, erzählt Anja, dass sie dank Freeletics über zehn Kilo abgenommen hat. Die Jurastudentin ist klein und zierlich, aber wenn sie sich anstrengt, treten ihre Muskeln an Armen, Beinen und Bauch hervor. Anja strengt sich gerne an. Sie hat vor einem Jahr mit Freeletics angefangen und trainiert beinahe täglich. Vanessa schreibt auf ihrem Blog: „Jede hat im Grunde das gleiche Ziel: Sich wohler fühlen in ihrem Körper. Vor dem Spiegel stehen und wirklich zufrieden sein. Im Sommer wieder kurze Shorts oder mal ein bauchfreies Top anziehen. Viel Haut zeigen, weil man es kann, weil man hart dafür gearbeitet hat. Und mit hart, meine ich hart.“



Das Internet spielt bei diesem Trend eine große Rolle. Und so habe auch ich den kostenlosen Newsletter abonniert. Nun bekomme ich einmal in der Woche einen Trainingsplan. In dem Newsletter werde ich aufgefordert, vor dem ersten Training ein Foto meines Körpers zu machen und alle zehn Tage ein neues Bild zu schießen. So soll der Trainingserfolg protokolliert werden. Ich verzichte auf ein Foto – das erscheint mir ein bisschen zu viel Kult um den eigenen Körper. Die meisten Freeletics-Athleten sehen das anders. Im Internet kursieren viele Videos, in denen sich Athleten mehrere Wochen lang fi lmen. Am Ende jedes Videos ziehen sie ihr T-Shirt aus und zeigen stolz das Ergebnis ihrer harten Arbeit. Sportpsychologen sind sich einig, dass alle Fitnesssportarten, die darauf abzielen, den Körper zu formen, narzisstisches Verhalten unterstützen. Bei Freeletics sei es besonders extrem, sagt etwa der Münchner Sportpsychologe Jürgen Beckmann, weil die Sportler aufgefordert werden, ihren Körper ständig zu präsentieren. Das Ideal ist ein gestählter Körper. Die Krux: Bereits nach zwei Tagen, in denen nicht trainiert wird, kommt es zum Muskelabbau. Deswegen hört für Freeletics-Athleten die Arbeit am eigenen Körper nie auf.



„Ich kann euch nur raten, den Schmerz lieben zu lernen.“ Nach meinem ersten Freeletics-Work-out kann ich mich kaum bewegen. Gleich morgen weitermachen? Auf Vanessas Blog lese ich erst mal nach, was die Freeletics-Expertin bei Muskelkater empfiehlt. „Ich kann euch nur raten, den Schmerz lieben zu lernen. Ich bin schon seit über einem Jahr schwer verliebt“, schreibt Vanessa. „Ein Muskelkater ist etwas Schönes. Die ersten Wochen wird er sich stark bemerkbar machen, vielleicht sogar so stark wie noch nie zuvor. Das ist gut.“ Wirklich? Vorsichtshalber bitte ich auch in der Facebookgruppe „Freeletics Femme“ um Ratschläge. Innerhalb weniger Stunden bekomme ich fünf Antworten. „Magnesium vor dem Schlafengehen und viele eiweißhaltige Sachen essen! Manchmal hilft auch eine Aspirin“, empfiehlt Marina. „Du hast ganz toll durchgehalten“, lobt mich Anja. „Der erste Muskelkater ist meistens der schlimmste, danach wird es wesentlich besser werden. Genieß es!“, fügt sie hinzu. Zwei andere Frauen, die wie ich Anfängerinnen sind, verkünden, dass sie trotz Muskelkater trainiert haben. Silke schreibt: „Einfach weitermachen. Durchbeißen! Geht wirklich, glaub‘s mir.“
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Eine Matte, ein Smartphone und das eigene Körpergewicht reichen aus, um an die Grenzen zu gehen – wie hier vor der Münchner Bavaria.



Workout mit Instruktor Vanessa



HEIMSPIEL



Jede Stadt hat die Sportler, die sie verdient, f indet Kolumnistin Laura Selz. Folge 01: Die Alster-Jogger Das sind die ätzendsten Jogger



D



er hanseatische Läufer ist eine sich rasant vermehrende Spezies mit eigener Lobby und stadtplanerischen Ambitionen. Sein Revier ist die Hamburger Außenalster, ein großer See im Herzen der Stadt. Hamburger wissen: Wenn das Röcheln und Keuchen im Nacken lauter wird, ist es ratsam, langsam weiterzugehen und die Arme fest an den Körper zu pressen. In dieser chronischen Gefahrensituation wäre es fatal, erschrocken auszuweichen oder gar stehen zu bleiben. Denn den Kampf um die Ufer haben die Jogger gewonnen – Hundehalter und Radfahrer werden geduldet, Spaziergänger flanieren auf eigene Gefahr. Florian Illies demaskierte die Läufer der neunziger Jahre in seinem Buch „Generation Golf “ als „jene Generation, die jetzt so fröhlich an der Alster entlangjoggt.“ Was Illies nicht ahnte: Die Nachfolgegeneration rennt nicht nur, sie perfektioniert den Alsterlauf zu einem Outdoor-Leistungsparadies. Um auch nachts joggen zu können, beleuchten 40 kniehohe Lampen den Boden des einst schummrigen Westufers. Die Idee hatte 2004 ein Laufbürger, das Geld kam von Puma und den Elektrizitätswerken. Die Politik gab dieser Bürgerinitiative freudigst ihren Segen – immerhin joggt der halbe Hamburger Senat selbst täglich um den See. 2007 spendierte die Stadt ihren Laufbürgern zwei Wasserspender. Neben der Grubenlampe sind jetzt auch Wasserflaschen überflüssig. Aber die neue Unabhängigkeit beflügelt nicht nur, sie macht auch gierig.



Als der Konsul von Kroatien 2009 einmal um die Alster trabte, stellte er fest, dass auf der 7,4 Kilometer langen Route verlässliche Streckenangaben fehlten. Er gewann eine Immobilienfirma als Sponsor und ließ 15 Meilensteine aus Granit errichten. Sie geben den verwirrten Läufern jetzt Orientierung. Am Ende der Strecke wartet ein Trimm-Dich-Parcours, entwickelt von einem Hamburger Leichtathleten. Die Jogger konnten ihr Glück kaum fassen, als der Parcours 2010 eingeweiht wurde. Wo sich früher noch Kiffer und Liebespärchen versteckten, laden heute glänzende Edelstahlgewinde zu Klimmzügen ein. Aber es geht noch geiler, dachte sich ein Hamburger Jogger und Softwareentwickler. Und erfand den Blitzer. Seit 2012 erfassen kleine Säulen mit integriertem Zeitmesser Strecke und Leistung des Joggers. Dazu kauft der sich einmalig einen Chip und registriert sich online. Was der Blitzer schon so alles weiß? Frauen brauchen im Durchschnitt 48 Minuten um die Alster und an Montagen ist es am vollsten. Was kommt als nächstes? Es würde nicht verwundern, setzte die Läuferlobby eine autofreie Zone an den Zugangsstraßen durch. Quasi in stillem Gedenken an Ernst van Aaken, Gott hab ihn selig. Der Sportmediziner gilt als Vater der deutschen Jogger, er propagierte im Nachkriegsdeutschland den täglichen Dauerlauf. Der Westfale hätte sich in Hamburg bestimmt wohl gefühlt. Doch seine eigene Laufkarriere fand ein jähes Ende: Beim abendlichen Lauf wurde er von einem Auto erfasst und verlor beide Beine.



-- 20 --



Ganz schön viel Stoff Die meisten von uns ziehen sich aus, wenn sie ins Wasser gehen. Für Muslimas gelten jedoch strenge Regeln. Der Burk ini soll Wassersport und Islam versöhnen. Aber wie schwimmt es sich mit der Bade-Burka?



FLUTLICHT



T E X T: M I C H E L P E N K E // F O T O : S V E N Z E L L N E R



Feld: Frau Demir, Sie sind Muslima und ausgebildete Rettungsschwimmerin. Ist der Burkini Last oder Befreiung? Leyla Demir: Beides. Es ist schwieriger, in einem Burkini zu schwimmen als in einem Bikini oder Badeanzug. Andererseits war es vorher beinahe unmöglich für eine gläubige Muslima wie mich, in einem Freibad oder am Strand schwimmen zu gehen. Der Burkini ist auch eine Befreiung.



Der Burkini ist eine Erfindung der Australierin Aheda Zanetti. Als Kind besuchte Zanetti heimlich den Schwimmunterricht. Jahre später entwarf sie für ihre Töchter den Burkini. Aus der Idee wurde ein Geschäft. Selbst der oberste australische Mufti gab dem muslimischen Badeanzug seinen Segen.



Warum konnten Sie früher nicht schwimmen gehen? Ich konnte, aber es war schwierig. Strenggläubige Muslimas müssen ihren Körper verdecken. Ausgenommen sind nur Gesicht, Hände und Füße. Bis vor Kurzem war das nur in Burka möglich. Haben Sie schon mal versucht, in mehreren Stoffschichten und Kopftuch schwimmen zu gehen? Ich sage Ihnen, das ist kein Vergnügen! Die Burka ist in vielen europäischen Ländern verpönt. In manchen sogar verboten. Wie kommt der Burkini hierzulande an? Sehr unterschiedlich. Die meisten schauen neugierig, sind aber zu schüchtern, um mich anzusprechen. In einigen privaten Schwimmbädern sind Burkinis aus hygienischen Gründen verboten, da die Badeaufsicht nicht kontrollieren kann, ob unter dem Burkini Unterwäsche getragen wird. Ich halte das für ein vorgeschobenes Argument. Shorts sind ja auch erlaubt. Persönlich habe ich noch -- 22 --



keine schlechten Erfahrungen gemacht. Einmal kam ein kleiner Junge zu mir und fragte, warum ich in einem Kleid schwimmen gehe. Ich habe gelacht und ihm dann erklärt, dass meine Religion mir das vorschreibt. Er hat trotzdem sehr skeptisch geguckt. In Australien gab es 2010 die erste muslimische Rettungsschwimmerin in Burkini. Gibt es bald auch in Deutschland Burkini-Rettungsschwimmerinnen? Warum nicht? Ich arbeite nicht als Bademeisterin, habe aber einen Schein als Rettungsschwimmerin mit Burkini gemacht. Und ich bin nicht die Einzige. Vielleicht sehen Sie eines Tages eine Frau mit Burkini am Beckenrand. Und vielleicht werden Sie es nicht einmal weiter bemerken, so normal wird es in Ihren Augen sein. Leyla Demir, 26, ist eine deutsche Muslima. Vor Kurzem machte sie eine Ausbildung zur Rettungsschwimmerin – in Burkini. Darin fotografieren lassen wollte sie sich nicht.



Unser Burkini-Test im Freibad



Bald auch in Deutschland ein normaler Anblick? Unsere Redakteurin Fumiko Lipp posiert im Freibad im Rettungsschwimmerdress.
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Balla Balla?



FLUTLICHT



Selten poppen so viele K lischees auf wie beim Frauenfußball. Eine 24-jährige Stürmerin hadert mit den Rollen zwischen „Kampf lesbe“ und „ P üppc hen“



P R O T O KO L L : F E R D I N A N D O T T O // F O T O : DA N I E L S A M E R



E



inmal beim Spiel auf irgendeinem Dorfplatz hat einer der Zuschauer gerufen: „Flankt, ihr Fotzen!“ Ich war so wütend. Ich war so voller Aggression. Ich hätte wirklich am liebsten zugeschlagen. Frau zu sein im Sport heißt: Immer anders sein als der Mann. Frau zu sein heißt, immer eine gewisse Schwäche zeigen zu müssen. Wenn man aus dieser unterlegenen Rolle ausbricht und plötzlich anfängt, Fußball zu spielen, bekommt man Ablehnung zu spüren. Dann ist man das Mannsweib oder die Lesbe. Am schlimmsten ist es, wenn die Jungs vom Dorf zuschauen. Da muss man echt oft weghören. Da kommen solche „Flankt,ihr...“-Sprüche. Das hat auch historische Wurzeln. Von 1955 bis 1970 hat der DFB Frauenfußball nicht anerkannt. Eine Frauennationalmannschaft gab es nicht. Das hatte sicher Auswirkungen darauf, wie Frauenfußball noch heute wahrgenommen wird. Fußballer tun sich schwer, offen schwul zu sein, während Fußballerinnen, dem Klischee nach, per se lesbisch sind. Ich bin überzeugt, dass Verhalten das Geschlecht bestimmt. Im Fußball wird ein Bild von Männlichkeit vorgelebt. Und wenn du Fußball spielst, dann hast du den „Auftrag“ diese Männlichkeit zu reproduzieren. Schwule fallen da raus. Und wenn Frauen in diesem Feld der Männlichkeit auftreten und sich so vermeintlich männlich verhalten, sind sie, nach dieser Logik, keine richtigen Frauen mehr. Viele Spielerinnen



versuchen, das zu kompensieren. Was mich auch wieder total nervt: Wenn sich die Mädels vor dem Spiegel schick machen – für ein Fußballspiel! Die schminken sich teilweise und brezeln sich echt auf. Das ist schade. Es geht schon wieder darum, nur für die Jungs gut auszusehen. Ich persönlich wurde noch nie in die Schublade „Kampflesbe“ gesteckt. Mir begegnet eigentlich eher das Gegenteil. Dass ich als das niedliche Bunny angesehen werde. Und das nervt mindestens so sehr. Das ist total schizophren. Einerseits finde ich es ja schön, dass mein Körper als attraktiv wahrgenommen wird und ich nicht als „Mannsweib“ gelte. Aber anderseits ist das ja auch wieder erniedrigend. Ich selbst war eine Zeit lang echt überfordert mit der Rolle: Wie will ich denn Frau sein? Darf ich schön aussehen wollen, um ein Klischee (Mannsweib) zu brechen und damit wieder die nächste Rolle (Bunny) erfüllen? Solche Rollen werden von alten Männern verbreitet. Und jungen Machos. Aber auch von Frauen, die sich selbst als das schwache Geschlecht sehen. Traurig. Ich will nichts Besonderes sein wegen meines Geschlechts. Oder weil ich nicht in irgendein Klischee passe. Ich will wenn dann wegen meiner Leistung besonders sein. Ob ich jetzt emanzipiert bin, weil ich Fußball spiele, weiß ich nicht. Und das ist mir auch egal. Ich hätte nur gerne, dass alles andere Drumherum irgendwann keine Rolle mehr spielt. Ich will einfach Fußball spielen.
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Get the feeling with point 88 in 30 colors.



Create your own orange and white style!



www.stabilo.com/point



TAKTIK Sport & Hintergrund



Das Olympia-Monster Nach den Spielen steht ein Londoner Künstler viertel vor dem Abgrund. ––– Die Phantom-Mannschaft Wie Sportler aus Sri Lanka in einem Dorf verschwanden und es berühmt machten. ––– Bodenständig? Der Golfsport sucht ein neues Image. Ein Besuch vor Ort.
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FOTO: CORBIS GERMANY



DER TURNSCHUH #2 Hintergrund. Am Vormittag des 25.06.2013 ergriff die demokratische Senatorin Wendy Davis, 50, im texanischen Senat das Wort. Ihr Ziel: Reden bis Mitternacht, um so die Abstimmung über ein verschärftes Abtreibungsgesetz zu verhindern. Filibuster nennt man diese Verzögerungstaktik. Dabei muss die Rednerin sich an strenge Regeln halten: Sie darf nicht vom Thema abschweifen, sie muss durchgehend stehen und darf sich nicht abstützen. Das ist Leistungssport für Körper und Geist und verlangt nach adäquatem Schuhwerk. Davis



entschied sich für pinke Turnschuhe der japanischen Marke Mizuno. Wendy Davis hielt durch und verzögerte mit ihrer fast elf Stunden langen Rede die Abstimmung über das Abtreibungsgesetz: Die letzten Stimmen wurden nach Mitternacht abgegeben, die Abstimmung war ungültig. Zwei Stars waren geboren: Wendy Davis, die innerhalb einer Woche 120.000 neue Follower auf Twitter hatte. Und der pinke Wave Rider 16-Turnschuh, der nach Davis´ Marathon-Rede der meistverkaufte Schuh bei Amazon wurde. AAS
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Rundgang durch das Künstlerviertel Hackney Wick



NOT AMUSED Die Olympischen Spiele sollten den Osten von London auf werten. Die Künstler von Hackney Wick sehen ihre Gemeinschaft bedroht TEXT: A LE X A NDER Z IEGLER F O T O S : E L É O N OR E DE B O N N E VA L
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Von oben im Uhrzeigersinn: Schrottplätze sind so etwas wie das inoﬃzielle Wahrzeichen Hackney Wicks; Gemma Bedeau, Comic-Autorin und Stylistin, ist hier Zuhause; Richard Brown und seine Mitstreiter schieben die Hütte zur nächsten Aktion; Überreste des „Blue Fence“, er diente während der Spiele zur Abschottung des Olympia-Geländes.
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günstig zu mieten. Verständnislose Nachbarn gab es keine. Das Schweißen, Sägen und Singen konnte beginnen. Richard Brown kurvt jetzt durch die Straßen von Hackney Wick. Die Rushhour von London liegt hinter ihm: kaum noch Verkehr, dafür Autowracks und Schrottplätze, ein altes, backsteinernes Lagerhaus nach dem anderen. Auf den Straßen sieht man nur ab und zu einen Künstler in dreckiger Arbeitskleidung oder Rennradfahrer in Hipster-Hosen. Brown, 26, schlank, energetisch, wache braune Augen, gehört zu einer Handvoll Engagierter, die für den Erhalt ihres Zuhauses und das ihrer Freunde und Kollegen kämpfen. Sich selbst sieht er als Agenten, als einen, der an vielen Fronten aktiv ist und vermittelt. Eine dieser Fronten heißt: Öffentlichkeit. Das Verhältnis zwischen Olympia-Betreibern und den Bewohnern Hackney Wicks war von Anfang an gestört. Das Symbol dieses Konfl ikts ist der massive Zaun, der seit 2006 dort steht, wo sich zuvor Marschland mit Blumenwiesen und Autowracks erstreckte. Vor und während der Spiele war er mit 5.000 Volt geladen. Isaac Marrero-Guillamón, Sozialwissenschaftler und Betreiber der Lokalzeitung „Wick“, schreibt in seinem kritischen Buch „The Art of Dissent“, der olympische Apparat sei ein „State of Exception“, eine Organisation außerhalb des Rechtsstaats. Richard Brown sitzt an seinem Schreibtisch und sagt: „Ich verteufele Olympia nicht.“ Vor dem Fenster scheint die Sonne in den großen Hof und der Architekt erzählt davon, wie er in einem selbst organisierten Gremium regelmäßig mit Olympia-Verantwortlichen diskutiert. Ein „Biest“ nennt er die Superbehörde mit ihrer



Die Olympia-Superbehörde ist ein Biest – aber es gibt Hoffnung. weitreichenden Planungs- und Entscheidungsgewalt. „Aber“, sagt Brown, „es gibt dort auch Leute, mit denen wir reden können.“ Brown hat Verantwortliche der „Legacy“ kennengelernt, die Hackney Wick bewahren wollen. Funktionäre, die keine konventionelle Hochhaus-Planung im Sinn haben, sondern sich vorstellen können, alternative Wege zu gehen. Wenn es ihm und seinen Kollegen gelingt, diese wichtigen Entscheider zu überzeugen, könnte sich das Blatt für Hackney Wick wenden. Doch Experten für Stadtentwicklung und die vielen Bewohner Hackney Wicks befürchten, dass die Olympia-Krake die Umgebung unter sich begraben wird. Durch die Olympia-Politik droht eine beschleunigte Gentrifizierung – Horror für die Bewohner. Am Abend setzen sich neun bunte, junge Menschen auf durchgesessene Sofas und hören Brown besorgt zu: unter ihnen eine Klassik-Musikerin, ein Bild-
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TA K T I K



ichard Brown rumpelt mit seiner klapprigen Holzhütte auf dem Pritschenwagen durch das Zentrum von London, damit Hackney Wick nicht untergeht. Der Big Ben zieht vorüber, Brown fährt die Upper Thames Street entlang, während die Passanten nur staunen. Nach jeder Bodenwelle wirft er einen nervösen Blick in den Rückspiegel. Der Anhänger wackelt bedenklich in den Kurven, die Hütte hält – noch. Nach einer Stunde Fahrt in den Londoner Osten sieht Brown die zackige Krone des Olympiastadions über den Wellblechdächern wachsen. Er biegt ein in sein Zuhause: Hackney Wick, dort, wo die Olympischen Spiele im Jahr danach noch die Gemüter erhitzen. Der Architekt Richard Brown hat Sperrholz, Dämmmaterial und PVC-Belag gesammelt und daraus seine Hütte gezimmert. Wer will, kann sich den mobilen Arbeitsplatz gegen eine Spende anliefern lassen. Auf seiner Internetseite nennt Brown den GuerillaProtest: „Affordable Neighbourhoods Campaign“. Er will, dass sein Viertel bezahlbar bleibt. Die Hütte ist dabei ein Symbol für die Bedrohung. Denn Brown hat in dem abgewirtschafteten Industrieviertel nicht nur eine Heimat gefunden, sondern auch seinen Arbeitsplatz und eine Gemeinschaft. Alle hier nennen ihren Kiez nur „The Wick“. Noch jedenfalls, denn die Zukunft des kreativen Idylls steht auf der Kippe. Ein paar Hundert Meter hinter dem Kanal und einem vier Meter hohen Zaun rollen Bagger und Laster über das olympische Gelände. Die Baustelle lebt. Mitarbeiter-Shuttles fahren auf Betonstraßen, die an Autobahnen aus der DDR erinnern. Das Gelände ist so groß, dass die Shuttle-Busse extra Haltestellen haben. Selbst eine eigene Postleitzahl hat die Baustelle. Es gibt einen Zwanzigjahresplan für das Gelände und seine Umgebung. Eine „Legacy“ soll hier entstehen, ein Vermächtnis der Spiele. Bürgermeister Boris Johnson wartet auf Zahlen: 8.000 Wohnungen, viele Arbeitsplätze. London soll nach München 1972 und Barcelona 1992 die dritte Stadt werden, die tatsächlich von den Spielen profitiert und nicht auf einer millionenschweren Sportruine sitzen bleibt. Londons Bürgermeister Johnson will auch nach den Olympischen Spielen noch eine Medaille gewinnen: mit Stadterneuerung, einem Wort, das die einen verzaubert und andere empört. Denn die Veränderungen bedrohen die Künstlergemeinschaft, die sich im Schatten des neuen Geländes duckt. Die Befürchtung: steigende Mieten für alle. Hackney Wick gilt als das dichteste Kreativmilieu Europas. Auf wenigen Quadratkilometern leben über 600 Künstler, und schaffen hier ihre Werke: Die Fotografen feilen in ihren Ateliers an jedem Schlagschatten, auf den Straßen hört man die Bildhauer meißeln. Ein Drittel der Bewohner arbeitet hier als Künstler. Auch in Hackney lief es wie in jeder großen Stadt: Ende der Neunziger kamen die jungen Kreativen in das abgewirtschaftete Industrieviertel. Hier gab es Platz für wenig Geld. Die alten Lagerhäuser waren



Von links im Uhrzeigersinn: Blick aus Hackney Wick aufs Olympiastadion; Richard Brown am Schreibtisch; Einweihung der ersten Hausbrauerei des Viertels.



Es droht: beschleunigte Gentrifizierung - der Horror für die Bewohner. hauer und eine Hauswarendesignerin. Der Architekt sitzt auf der Sofakante und erklärt seinen Mitbewohnern, wie ihnen ein neues Gesetz zur Förderung lokaler Gemeinschaften Zeit verschaffen kann. Zeit, um Geld zu sammeln und das Vorkaufsrecht für ihre Wohnungen und Werkstätten zu nutzen. Alle wollen mitmachen. Der Musiker mit der blonden Rocker-Matte, den Tattoos und der schwarzen Kleidung flucht noch auf die „bloody fucking“ Eigentümer seines Blocks. Der Widerstand in Hackney Wick ist gut organisiert. Richard Brown arbeitet mit Journalisten, Juristen, Architekten und Planern aus dem Bezirk. Ihr Vorteil: Sie begannen mit dem Widerstand, bevor im Bezirk vollendete Tatsachen geschaffen werden konnten und sind durch ihren Olympia-Protest bereits gut vernetzt. Die Mieten steigen zwar seit Jahren, sind aber noch bezahlbar.



Im Viertel geht die Sonne unter, die Nacht lockt die Künstler auf die Straßen. Geht es nach den Organisatoren und Planern der „Legacy“, hätten die Olympischen Spiele den Wandel zum Edelbezirk beschleunigt. Doch die Wirtschaftskrise habe Investoren bisher abgeschreckt, sagt der Soziologe Isaac Marrero-Guillamón. Kredite waren schwer zu bekommen in den letzten Jahren. „Das ist eine Atempause für Hackney Wick.“ Noch einmal tief Luft holen. Vielleicht zum letzten Mal.
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Die große



Bühne Manfred Selzle empf ing eine Handballmannschaft aus Sri Lanka, die es nie gab. Dann brach der Medienzirkus über ihn herein – und Selzle spielte mit T E X T: J U L I A N I L L I // F O T O : M A N F R E D S E L Z L E



E



konnten wir die Unkosten für Unterbringung und Verpflegung locker decken“, sagt er neun Jahre danach. 2009 dreht der italienische Regisseur Uberto Pasolini einen Film über die Flucht der HandballMannschaft aus Sri Lanka. Ohne Selzle. Der durfte zwar beraten, im Film zu sehen war er nicht. Das stört ihn bis heute: „Da hätte ich auch locker mitspielen können“, sagt Selzle. So fand der Film ohne ihn statt – und ohne Wittislingen. Unter dem Titel „Spiel der Träume“ gewann der Film 15 Auszeichnungen und feierte sein Debüt bei den Filmfestspielen in Venedig. Die Produzenten hatten sich dafür entschieden, die Dreharbeiten in die Filmstudios Babelsberg zu verlagern. Auf die große, internationale Leinwand kam Wittislingen damit nicht. Wenigstens deutschlandweit wurde Wittislingen bekannt. Das findet Manfred Selzle auch neun Jahre nach dem Verschwinden der Handballer aus Sri Lanka noch gut. Selzle sagt: „Es war schön, dass die Leute Wittislingen und mich plötzlich kannten.“



WE REPO BR TAG
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Wie gelang es den Sri Lankern, alle zu täuschen? E Wer hat ihnen dabei geholfen? Und wo sind die vermeintlichen Handballer heute?



Die ganze Geschichte der kuriosen Flucht gibt es unter www.klartext-magazin/51a



TA K T I K



s ist der 13. September 2004, ein Montag, als Manfred Selzle seinen Wagen vor der Grund- und Mittelschule in Wittislingen parkt, einem 2.000-Einwohner-Flecken in Bayerisch-Schwaben. Der 44-Jährige und seine Tochter sind früh dran. Ihre Einschulungsfeier beginnt erst später und Selzles Tochter will noch einmal die Handballer aus Sri Lanka sehen. Im Vereinsheim neben der Schule hat die Nationalmannschaft aus Fernost Quartier bezogen. In einem Turnier wird sie gegen die Vereine aus der Umgebung antreten. Das denkt jedenfalls der Organisator Manfred Selzle. Doch als Selzle aus seinem Wagen steigt, eilen ihm Spielerfrauen des TSV Wittislingen entgegen. Sie wollten den Gästen das Frühstück bringen, aber die 23 Handballer aus Asien sind verschwunden. Erst glauben alle, die Sportler hätten sich beim Waldlauf verirrt. Aber die Handballer tauchen nicht wieder auf. Sie haben sich abgesetzt. Manfred Selzle versteht die Welt nicht mehr. Wenige Stunden später hört er die Nachricht vom Verschwinden der Handballer im Radio. Was in den nächsten Tagen auf Selzle hereinbricht, lässt ihn den Stecker seines Anrufbeantworters ziehen. Es sind so viele Presseanfragen eingegangen, dass er sie nicht mehr beantworten kann. Obwohl Selzle sich bemüht. Er genießt die plötzliche Popularität: „Ich hatte Interviews um 14, 16 und um 18 Uhr.“ Das spektakuläre Verschwinden der Handballer aus Sri Lanka bahnt sich seinen Weg durch die deutschen Medien: anfangs der örtliche Radiosender und „TV Augsburg“, später dann ARD, ZDF und RTL. Die „Augsburger Allgemeine“ berichtet genauso wie „Der Spiegel“ und die „Süddeutsche Zeitung“. Manfred Selzle wird innerhalb einer Woche zum Medienprofi. Bei Fernsehinterviews tritt er souverän auf, „locker und humorvoll“, wie er es nennt. RTL kauft Videos, die Selzle gedreht hat von der Mannschaft aus Sri Lanka. Von dem Geld spendiert er dem TSV Wittislingen einen Vereinsausflug. „Außerdem



Willkommen,



Eindringling!



Golf verordnet sich selbst ein bodenständiges Image. Doch wie reagiert der reiche Münchner Süden auf einen Studenten am Green? T E X T: F E R D I N A N D O T T O // F O T O S : DA N I E L S A M E R



-- 34 --



D



„Ich würde Ihnen raten, etwas anderes anzuziehen.“ Freundlich behandelt werde ich trotzdem. „Ja“, nicken alle synchron, Golf werde immer jünger. Etwas zumindest. Im Hintergrund schleift eine Mutter ihren entnervten Sechsjährigen mit MiniaturGolfschlägern und Mini-Poloshirt über das Grün. Klar, der Altersschnitt werde vor allem dadurch gesenkt, dass viele Mitglieder ihre Kinder mitbringen, sagt Läsker. Oder Enkelkinder. „Golf ist ein Wachstumsmarkt“, meint er, „aber nicht im Jugendsegment.“ Seine Vision: Golf als Reha-Sport, wie Wassergymnastik. Klingt einleuchtend. Herzinfarktgeplagte Männer ab 50 dürften sich hier wohler fühlen als die Clerasil-Generation. Aber sieht so eine Verjüngungskur für einen Sport aus? 100 Meter weiter golft eine Ausnahme. Auf der Driving Range nimmt Andreas Röhrl eine Blechtafel
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er dichte bayerische Mischwald teilt sich. Buche, Tanne und Ahorn machen Platz – für Porsche, Maserati und Mercedes. „Sie haben ihr Ziel erreicht“, piepst die Navigations-App in dem elfjährigen Toyota Corolla, den ich mir geborgt habe. Vor mir der Parkplatz des Golfclubs St. Eurach. So weit, so erwartbar. Golfclubs sind Orte für alte, reiche Männer. Dabei will der Sport weg von diesem Schmuddel-Image. Golf, das ist die neue Botschaft einer ganzen Branche, ist mittlerweile ein Sport für jedermann geworden. Altersunabhängig. „Kinder und Jugendliche für Golfsport begeistern“, prangt auf der Homepage des Clubs St. Eurach. Golf? Wirklich? Ich habe meine Vorbehalte. Der Sport ist für mich gleichbedeutend mit der männlichen Menopause. Und viel wichtiger als das Alter: Kommt der Sport auch endlich ohne Statussymbole aus? Würde ich, jung und mittellos, in einem Club akzeptiert werden? Sehr gerne, heißt es vier Tage zuvor am Telefon, stehe man mir für ein Gespräch zur Verfügung. Das Mitteilungsbedürfnis scheint so groß zu sein, dass Golf jeden empfängt, selbst Studenten. In meiner Vorstellung war der Golfplatz bis dato ein ebenso fremder, abgeschiedener Ort wie ein Porno-Kino – ein verbotener Ort. Doch was die Abgeschiedenheit angeht, so ist von meiner WG im Münchner Uni-Viertel aus jedes PornoKino leichter zu erreichen als dieser Golfplatz. Wo, bitte, liegt St. Eurach? 53 Kilometer südlich von München, 24 Kilometer hinter der letzten S-Bahnstation, 5 Kilometer bis zum nächsten Bahnhof, malerisch eingebettet zwischen Starnberger See und Alpen. Busverbindung – Fehlanzeige. Die Studentenausstattung mit Streifenkarte und Klapperrad hilft hier nicht weiter, wer Golf spielen will, braucht ein Auto. „Sie sehen nicht so aus, als wären Sie Golfer.“ Jens Läsker, Manager des Clubs St. Eurach, mustert



mich am Empfang. Stimmt. Hinter mir schlägt die schwere Eingangstüre aus dunklem Holz ins Schloss. „Dann müssen Sie der Journalist sein.“ Zehn Minuten später sitzen wir auf bequemen Polsterstühlen auf der Terrasse des Golfclubs, Kellnerinnen in weißen Schürzen servieren den Kaffee, das gebügelte Tischtuch duftet nach frischer Wäsche. Es ist Sonntagvormittag, Rushhour, die 18 Eurach-Löcher sind besetzt. Die ersten Frühstarter haben ihre vier Stunden bereits hinter sich und genießen das Sonnendeck. Liegt es am frühen Aufstehen oder am Sport? Auf der Terrasse ist kein Gast unter 60. Außer mir. Ich fühle mich dennoch wohl. Der Espresso schmeckt und die gebügelten Hemdkrägen an den Tischen scheinen von meiner Anwesenheit keine Notiz zu nehmen. Ja, das sei für alle okay. „Sieht doch cool aus“, sagt mein Gastgeber. Aber: „Wenn Sie Mitglied wären, würde ich Ihnen schon nahelegen, etwas anderes anzuziehen.“ Noch habe ich den „Verrückte-junge-Leute“Bonus. Aber auch Läsker gibt zu: „Golfer wissen, dass sie ein schwieriges Völkchen sind. Sie haben sich jahrelang abgeschottet.“ Doch der Wandel komme, sagt er. Und endlich platzt der Nachweis rein, wie bestellt. Ein Generationen-Trio hat seine Runde beendet und stapft jetzt zufrieden, das Alpenpanorama im Rücken, die sanfte Anhöhe zur Clubterrasse hinauf. Der eine grau, mit 84 Jahren und Doktortitel das älteste Mitglied des Golfclubs, der andere Abiturient, der Dritte irgendwo in der Mitte.



Unser Autor versucht sich auf der Driving Range (links). Jung-Golfer Andreas Röhrl sucht seinen Ball (oben). Unten: Golfspieler, wie sie im Buche stehen. DACHZEILE



bei 150 Metern ins Visier. „Zwei von zehn treffe ich normalerweise“, sagt Röhrl. Bei Profis liege der Schnitt nur etwa doppelt so hoch. Um sich seine Leidenschaft Golf zu finanzieren, verdient er sich als Greenkeeper auf St. Eurach etwas dazu, bevor es im Herbst zum Studieren nach Schottland geht. Röhrl sagt: „Andere Clubs sind progressiver.“ An Golf klebe aber immer noch ein altbackenes Image. Während Röhrl einen Ball nach dem anderen in Richtung der Blechtafel drischt, bin ich schon froh, die kleine weiße Kugel überhaupt zu treffen – und dabei niemanden zu verletzten. Wo vorher feiner britischer Golfrasen wurzelte, klaff t zu meinen Füßen bald bayerische Voralpenerde. Der Ball hat sich dabei leider kaum vom Fleck bewegt. Zum Glück nehmen es mir die anderen Mitgolfer nicht krumm. Sie scheinen sich über meine tapsige Neugier zu freuen. Zwei Bahnen weiter ernte ich sogar ein freundliches Lächeln, als mein Ball endlich eine Golfflugbahn hopst. Bei allem Brimborium um diesen Sport: Er ist anstrengend und kompliziert – das satte metallische



„Klonk“, wenn man den Ball voll triff t, lässt die Endorphine sprudeln. Golf versucht also, sich zu verjüngen, breiter und populärer zu werden. Das klappt bedingt. Denn dass eine Milieu-Grenze den Golfplatz umwabert wie die Magie Hogwarts, ist mehr als ein Gerücht. Allein der chromblitzende Parkplatz von St. Eurach im Schätzwert der Allianzarena und die standesdünkelnde GolfMode hämmern Leuten wie mir ein, dass sie hier Eindringlinge sind. Dass der Sport dahinter wesentlich unprätentiöser und weltoffener ist als vermutet, bekommt so niemand mit. Schade. Unser Autor ist über seinen Schatten gesprungen und hat sich in die Golfer-Welt gewagt. Welchen fremden Sport solltest du mal ausprobieren? Unser Test verrät es dir »»
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Machst du den



RICHTIGEN SPORT? KONZEPT: F U M IKO LIPP & SON JA SA LZBU RGER GRAFIK: MELIKE BILBEY



Sportelst du gerne mit anderen?



Warum machst du Sport?



90 - 60 - 90



Unbedingt



Ich will fun, fun, fun



Macht Schweiß dich heiß?



Bist du gerne draußen?



Darf‘s anstrengend sein?



Nur im Bett



Bin immer heiß



Oh yeah!



Lieblingsposition?



Wasserratte?



Horizontal



Gib‘s zu, du willst doch nur...



Kommt darauf an, von wem ;)



Muss nicht



Ahoi



Pfui!



Vertikal



Geht so...



Rückenschwimmen



Ich singe immer!



Dein Wunschgegner?



Rhythmusgefühl?



Hast du Gewaltphantasien? Bist du auch beim Sport gern sexy? Manchmal



Beachvolleyball



Nette Sportsfreunde



Naja...



SEX



Brauchst du Musik?



Klar doch!



Schon! Peace Puuh...



Me, myself and I



Bogenschießen



Ja



Ironﬁt



Zumba



Hast du Kohle?



Nordic Walking



Freeletics S. 16



Poledance



Gerne im Freien? Klar



Golf S. 34



Nee Auf jeden



Staﬀellauf



Marathon



Nö! Warum eigentlich Sport?



Wampe muss weg!



Fitnessstudio
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Soll gesund sein



Yoga



TRIBÜNE Sport & Leben



Sport erzählen Julian Baumann fotograf iert abseits des Spielfelds. ––– Unter uns die Welt Mutter und Tochter. Zwei Pilotinnen. Eine Beziehung in der Luft. ––– Ski für die Seele Tom Seidl ist schwerk rank. Doch er lebt weiter – mit Sport.
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FOTO: CORBIS GERMANY



DER TURNSCHUH #3 Leben. Im Netz finden sich zahlreiche Theorien, warum Menschen in aller Welt ihre Turnschuhe über Stromkabel werfen. Einer der bekanntesten Erklärungsversuche: Straßengangs aus dem Großraum Los Angeles hätten damit begonnen, abgetragene Sneaker in den Farben der Gang über Leitungen zu hängen, um ihr Revier zu markieren. Andere spekulieren, dass sie mit den Schuhen die Orte einer Stadt kennzeichnen, an denen Mitglieder durch Schusswechsel mit verfeindeten Gruppen umkamen. Andere urbane Mythen gehen da-



von aus, dass Drogendealer mit den Schuhen über den Stromkabeln Plätze kennzeichnen, an denen ihre Kunden heiße Ware kaufen können: Haschisch, Koks, Ecstasy. Doch nicht alle Erklärungsansätze für die hängenden Schuhe haben einen kriminellen Hintergrund. In Schottland, so eine weitere Theorie, werfen junge Männer aus einem ganz anderen Grund ihre Schuhe in die Luft: Sie feiern damit ihre erste Liebesnacht mit einer Frau. Romantisch. Vielleicht machen das Menschen aber auch nur, weil sie es lustig finden. JI



-- 39 --



TRIBÜNE



„Ich feiere den Zufall“



Der Fotograf Julian Baumann erzählt in seinen Bildern Geschichten vom Sport. Und zeigt Momente, die nur selten zu sehen sind
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Fußballer müssen nicht unterbelichtet sein: Matthias Sammer im Wald.



DACHZEILE



Toresequas deni quas a volorep eligenda non consedit recestior aut eosseris quam eas il cus, solorio ssequae sani omnimoluptas resti nihilit
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LINKS: Voll auf die Zwölf! Echte Männer beim Sport im Münchner Luitpoldpark RECHTS OBEN: Gehen! Nein, bleiben! Spielerwechsel beim SC Freiburg RECHTS UNTEN: Stairway to hell? FC Bayern-Spieler vor dem Achtelfinale gegen Arsenal. -- 42 --
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TRIBÜNE



„Die besten Bildideen kann man sich nicht zu Hause ausdenken, man muss sie vor Ort entdecken.“



Titan vor dem Ruhestand: Oliver Kahn kurz vor seinem Karriereende als FC Bayern-Torhüter.



Bayern gegen Arsenal



DACHZEILE
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Kind, Poser, Profi? Spieler der jüngsten Mannschaft des FC Bayern beim Training



TRIBÜNE



TEXT: FR A NZ ISK A VON M A LSEN



S



portfotografen müssen schnell sein. 90 Minuten lauern sie am Spielfeldrand und warten auf die eine Bewegung, das eine Tor oder Foul, das alles entscheidet. Diesen Moment frieren sie ein, gestochen scharf. Wenn Julian Baumann fotografiert, will er nichts einfrieren. Er möchte Menschen porträtieren oder eine Geschichte erzählen. Baumann fotografiert Schauspieler, Designer, Fußballer, Alltagshelden – bekannte und unbekannte. Die Menschen auf seinen Bildern wirken warmherzig, blicken konzentriert, forsch oder gedankenverloren. Man sieht sie und möchte mehr erfahren. Die Bilder von Julian Baumann zeigen ihrem Betrachter etwas bislang Unbekanntes oder Unerwartetes. Bei einem Champions-League-Spiel fotografierte er abseits des Spielfelds: wartende Fans am Hinterausgang, die Ledersitze der Ersatzbank, einen Treppenaufgang, in FC Bayern-rotes Licht getaucht. Baumann arbeitet fast immer mit natürlichem Licht. Er sieht, wo die Sonne Muster malt oder einen Lichtschleier zieht. Er hat ein Auge für Linien, Flächen, Farben. Baumann weiß, wohin er den Porträtierten setzen oder stellen muss, damit Person, Raum und Licht zu einer



Komposition zusammenfallen. Meistens aber schiebt er nicht die Menschen ins Bild, sondern verschiebt seinen Bildausschnitt solange, bis die Menschen an der richtigen Stelle sind. Seine Bilder haben deshalb etwas Unverstelltes, Spontanes. „Ich feiere den Zufall“, sagt Baumann. So entstand auch das Bild auf dem Cover dieser Feld-Ausgabe. Baumann traf den Triathleten Daniel Unger in Stuttgart: „In dem Moment beregnete die Sprinkleranlage den Rasen vor dem Stadion. Diese Regenwand vor Gegenlicht – super! Wäre die Anlage nicht zufällig angewesen, wäre ich nie auf diese Idee gekommen. Solche Bildideen kann man sich nicht ausdenken, man kann sie nur erkennen.“ Und Julian Baumann liebt, wenn etwas schiefläuft, wie beim Bild von Matthias Sammer im Wald. Versehentlich hatte Baumann den Blitz an. Sammer – an dem Tag ganz in Weiß – ist total überbelichtet. Baumann sagt: „Dieses Bild bleibt vielen Leuten in Erinnerung, gerade weil es nicht korrekt fotografiert ist.“



-- 45 --



Julian Baumann, links mit dem BayernSpieler Dante Bonfim Costa Santos, studierte an der Hochschule München Fotodesign. Er fotografiert unter anderem für das ZeitMagazin, das Süddeutsche Zeitung Magazin, Vice und Brand Eins.



Wachstumshormone



Nahrungsergänzungsmittel Diese Mittel brauchst du für schnellen Muskelaufbau. Die Spanne reicht von Proteinshakes bis zu illegalen Pillen. Online boomt der Markt seit Jahren. Aber Vorsicht: Etwa ein Drittel aller Mittel aus dem Ausland enthält gesundheitsschädliche Zusatzstoﬀe.



Dank dieser Hormone beginnen deine Muskeln zu wachsen. Ein krankhaftes Wachstum des Herzens inbegriﬀen. Genau wie dein Schuldenberg. Wachstumshormone kosten pro Monat 500 bis 1.000 Euro.



Diätpillen Mittelchen zur Fettreduzierung gibt es wie Sand am Meer. Die meisten sind auch ähnlich eﬀektiv. Diejenigen, die mehr als Traubenzucker enthalten, binden zumeist Fett, um es auszuscheiden.



Entwässerungsmittel Entwässerungsmittel tricksen den Körper aus. So schwämmt er kurzfristig viel Wasser aus, Muskeln und Adern treten deutlicher unter der Haut hervor. Für ein paar Tage fühlst du dich gut – wie kurz vor dem Verdursten.



Systol Systol ist ein Öl, das direkt in den Bizeps gespritzt wird. Da der Körper es nicht abbauen kann, bleibt es im Muskel wie ein Silikonkissen, ohne ihn zu stärken. Zwei Worte: Finger weg!



Ephedrin



Abführmittel



Ephedrin, ein Grundstoﬀ der Droge Crystal Meth, hemmt den Appetit und steigert die Leistung. Tierärzte verschreiben es für inkontinente Hunde – der letzte Schrei im Freizeitdoping.



Abführmittel werden vor allem von Frauen genutzt, die dem Körper Kalorien entziehen wollen. Allerdings fehlt dann auch die Energie, um Sport zu machen. Nur für Anfänger, die gerne viel Zeit auf dem Klo verbringen.



Stierblut und Stierhoden Hartnäckig hält sich das Gerücht, Blut und Hoden von Stieren seien gut für starke Muskeln. Die Wirkung tritt nur ein, wenn man sie bei Vollmond von einer Kräuterhexe besorgt. Ob du damit Eindruck schindest, bleibt fraglich. Für das Dschungelcamp qualiﬁzierst du dich aber sicher.



Pferdesalbe Auf die Wade geschmiert soll die Salbe auch menschliche Muskeln stärken, regenerieren und viele andere Wunder bewirken. Dazu bleibt nicht viel zu ssagen. Pferdesalbe zum Dopen ist echt zum Wiehern.
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HOW TO DOPE Anabolika sind nur was für Prof is? Schon längst nicht mehr. Offene Grenzen und das Internet machen illegale Mittelchen auch für den Freizeitsportler verfügbar – eine Anleitung T E X T: L A N - N A G R O S S E & M I C H E L P E N K E // F O T O : E R O L G U R I A N



... zweiunddreißig ... dein Arm zittert vor Schmerz ... dreiunddreißig ... verﬂuchtes Fitnessstudio ... vierunddreißig ... wer will schon heiß und begehrenswert sein ... fünfunddreißig ... fuck ...



Kriminelle Energie Wenn es alle machen, kannst du es auch. Vielleicht weiß der Typ an der Hantelbank mehr. Sein Bizeps spannt wie ein Luftballon, die Pickel auf seinem Rücken versprechen kriminell viel Testosteron. Logo, sagt der, kein Problem. Er fragt mal seinen Trainer, der hat Stoff. Wachsis, Roids oder Testo? Er selbst hat sich Thais aus Asien mitgebracht. Da sind die Gesetze lascher, die Leute nicht so verklemmt. Ägypten ist auch zu empfehlen. Der Zoll? No risk, no fun! Als du wieder zu Hause nach Testosteron googelst, staunst du nicht schlecht. Das Angebot ist riesig, die Verkäufer provozierend sorglos beim Vertrieb der Pillen und Spritzen. Kein Arzt, der dumm fragt. Kein Rezept. Der Grundstoff wird in China besorgt, die Verarbeitung erfolgt in britischen Untergrundlabors. Den Versand darf der Zoll in der EU nicht kontrollieren. Ein sicheres Ding. Du bestellst ein paar Kanülen Testosteron.



Sie haben Post ... und Besuch Eine Woche später ist das Päckchen da. Unscheinbar. Braun. Nur der Amazon-Schriftzug fehlt. Du setzt die Nadel an und spritzt dir 500 Milligramm in den Schenkel. Nun auf ins Studio und den Muskeln beim Wachsen zusehen. Doch dort wächst vor allem die Furcht. Gestern hat die Polizei den Trainer mit den Kontakten aufs Präsidium komplimentiert. Bei ihm zu Hause waren sie auch. Ein paar Sachen haben sie mitgenommen: Tabletten, Spritzen – und saubere Unterwäsche. So schnell kommt er ja nicht wieder zurück. Du merkst dir: Spritzen unzugänglich für die Polizei aufbewahren. Der Weisheit letzter Schuss Langsam wird dir mulmig. Nicht wegen der Polizei. Das Testosteron schlägt an und dein Magen Alarm. Als deine Welt auf die Größe einer Toilettenschüssel geschrumpft ist, erwacht der Philosoph in dir. Das Schicksal des Trainers geht dir durch den Kopf. Doping im Sportstudio ist wirklich wie auf dem Klo sitzen: Irgendwann kommt die Scheiße halt raus.
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Profisportler sind auf dem Dopingmarkt kleine Fische. Große Mengen werden nur im Freizeitsport umgesetzt. Studien gehen davon aus, dass mindestens 14 Prozent aller Fitnesssportler spritzen und schlucken.



TRIBÜNE



Weil sich selbst dein Spiegel schämt Die Hantel rutscht zu Boden. Du verziehst das Gesicht länger als nötig. So kriegt jeder mit, wie schwer du ackerst. Jetzt aber schnell zur Hantelbank und den Arm anspannen wie die Profis. Seit Monaten quälst du dich. Doch der Blick in den Spiegel ist am härtesten. Der Bauch ist flacher, doch ein Sixpack geht anders. Auch deine Arme erinnern dich eher an deine Mutti als an Vin Diesel. Ganz anders die Kerle, die noch im Studio rumhanteln. Stählerne Muckis und Bäuche wie gemeißelt. Alles gemogelt, ganz klar. Doch Doping im Fitnessstudio ist wie der morgendliche Gang zum Klo. Nicht schön, aber notwendig.



Was sonst noch so wächst Was der Körper natürlich produziert, kann so schädlich nicht sein. Die Bilder von Aknekratern, wachsenden Brüsten, Schrumpfhoden und Haarausfall ignorierst du wie ein echter Mann. Das ist auch besser so. Als Frau drohen sogar Bartwuchs, tiefe Stimme und ein Penis. Du aber siehst Testosteron eher als Unterstützung deiner mickrigen Männlichkeit.



HIMMELWEIT Bettina und Claudia Zimmermann eint ihre Leidenschaft: das F liegen. Im Alltag reden Mutter und Tochter nicht viel miteinander. In der Luft f inden sie die Worte, die ihnen am Boden fehlen T E X T: M A R I E K E R E I M A N N // F O T O S : E R O L G U R I A N
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Der Flugleiter im Startkontrollpunkt am Zwickauer Flughafen gibt den Hobbypiloten per Funk Abflug- und Landeerlaubnis.



D



Über den Wolken: Ein Flug mit Claudia Zimmermann



as Durchsacken der Maschine bei Windböen, das Rattern des Motors, die Stimme über die Funkkopfhörer. Schon als Kind liebte es Claudia Zimmermann, wenn sie zusammen mit ihrer Mutter im Flugzeug saß: Ihre Beine baumeln von dem Co-Pilotensitz, während Bettina Zimmermann den kleinen Motorflieger sicher über die Fichten des Erzgebirges steuert. Schon öfter hat sie ihre Tochter aus dem Kindergarten abgeholt, um sie zum Fliegen mitzunehmen. Claudia ist dann Mittagskind. Wenn sie am nächsten Tag den anderen aus ihrer Spielgruppe erzählt, dass sie Gänsehaut hatte, als sie mit ihrer Mutter über den Wald flog, kichern die Kinder und wollen ihr nicht glauben. Heute sagt Claudia: „Beim Fliegen kommt erst der Kick und dann die Ruhe.“ Mittlerweile lenkt die 27-Jährige den Flieger selbst. Seit 13 Jahren fliegt sie Segelflugzeuge. Wie ihre Mutter Bettina. Die fliegt seit 35 Jahren. Auf dem Boden, im Alltag, haben die beiden oft keine Zeit füreinander. Sie wohnen zwar zusammen, doch sehen sich kaum. Die 52-jährige Bettina Zimmermann pfeift als Verkehrspolizistin im Stadtverkehr von Chemnitz. Claudia studiert Wirtschaftsingenieurwesen an der Technischen Universität. Kommen die beiden nach Hause, wartet dort Claudias Vater. Der ist seit einigen Jahren schwer krank. Darüber reden möchte er nicht. Getan werden muss trotzdem viel: Krankenhausbesuche, Arztscheine ausfüllen, Rechnungen bezahlen.



Claudia und Bettina bangen um das Leben, beschäftigen sich mit dem Tod. Vor lauter Stress treffen sich Mutter und Tochter nur vorm Fernseher wieder. Dann schauen sie zusammen Reportagen von Flugwettkämpfen. Meistens ist es sonntags, wenn das Glas der Cockpithaube neben Claudia Zimmermann zuklappt. Ihre Mutter sitzt dann hinter ihr, fliegt als Co-Pilotin mit. Sie verschließt erst die Haube ihrer Tochter und dann ihre eigene. Die beiden lieben heiteres Wetter mit leichter Bewölkung. Bettina Zimmermann spricht dann kühl von „schönen Thermikwolken“. Ihre Tochter meint dasselbe, wenn sie sagt, dass sie am liebsten fliegt, „wenn Wattebällchen am Himmel stehen.“ Gegenseitig haben sie sich die Schnüre der Fallschirme zwischen ihre Beine gezogen und auf dem Rücken verknotet. Breite, graue Gurte pressen sie nun in die Pappschalensitze des Doppel-Segelfliegers. Kurz vor dem Start legt Bettina ihre rechte Hand auf Claudias Schulter und fragt: „Bist du bereit?“, Claudia nickt. Während der Flugleiter durchs Funkgerät knarzt, warten die Frauen schweigend auf den Start. Plötzlich zieht das Seil, das mit einer Motorwinde und dem Flugzeug verbunden ist, an. Der weiße Segelflieger prescht los. Draußen würde es klingen wie Skateboardrollen auf Beton, wenn das Leichtflugzeug über den Rasen jagt. Im Cockpit herrscht Stille. Mit einem Sausen hebt die Maschine ab, Schwalben jagen hinter ihr her, imitieren den Flug des leblosen Vogels.
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300 Meter über dem Boden klinkt das Windenseil aus und das Flugzeug schwebt. Die beiden Frauen beginnen, sich zu unterhalten. Videoaufnahmen aus dem Cockpit zeigen: Es geht um Männer. Claudia hat seit anderthalb Jahren einen Freund, auch Segelfl ieger. Die Mutter ist neugierig. Leise fragt sie durchs Cockpitmikrofon, ob die beiden zusammen wohnen wollen, ihre Tochter würde dann nach Berlin ziehen. Bettina wäre traurig. Claudia rollt mit den Augen und verstellt die Ruder, tut so als seien Beziehungsgespräche Nebensache. Doch ihre Augen blitzen durch die getönte Fliegerbrille, sie freut sich darüber, dass ihre Mutter nachfragt. Bettina kann das nicht sehen. Auf der Erde reden sie nie darüber. Am Boden dreht sich seit vielen Jahren alles nur um Claudias Vater, das belastet die junge Frau. Die Pilotinnen könnten unterschiedlicher kaum aussehen: Claudia ist einen Kopf größer als ihre Mutter. Dennoch ist sie schüchtern, nimmt sich zurück. Beim Gehen beugt sie ihre Schultern nach vorne, ihre Arme baumeln an ihr herunter. Ihre langen, braunen Haare hat sie zu einem seitlichen Zopf geflochten. Der Kragen ihrer Club-Kluft klappt links wie ein Eselsohr hoch, die Knopfleiste ist komplett geöffnet. Das Polo-Shirt ihrer Mutter hingegen ist leicht aufgeschlagen, nur zwei Knöpfe sind gelöst. Der Kragen frisch gebügelt.



Mit festen Schritten geht sie über das Flugfeld in Zwickau. Bettina Zimmermann ist klein, aber drahtig. Ihre Haare sind blond und kurz, ihre Bewegungen kräftig. Wenn sie mit jemandem redet, stützt sie ihre Hände in die Hüfte. Manchmal wirkt sie wie ein Soldat. Trotzdem haben Mutter und Tochter auch Gemeinsamkeiten: Sie finden figurbetonte Kleidung unpraktisch. Schminken ist für sie Zeitverlust. Auf dem Flugplatz haben die beiden klar getrennte Arbeitsbereiche. Claudia ist Fallschirmwärtin. Allein im großen Lagerraum über dem Hangar faltet sie Rettungsschirme zusammen. Bettina fl iegt derweil im Himmel über ihr. „Ich schleppe Segelfl ieger auf 600 Meter hoch und suche dann dort Aufwinde, durch die sie alleine weiterfl iegen können“, sagt sie. Claudia würde lieber öfter mit ihrer Mutter zusammen fl iegen. Sie hat Angst um sie, wenn sie alleine fl iegt. Erkennt Bettinas Flugzeug am Motorengeräusch – eine rotweiße Wilga. Sie kratzt sich nervös an ihrem Feuermal auf dem Nasenrücken, wenn sie erzählt, wie die beiden vor acht Jahren mit diesem Flugzeug fast abgestürzt wären. 1991: Bettina und Claudia Zimmermann vor dem Kleinmotorenflugzeug Cesna 172. Eine Maschine ähnlich dem Schleppflugzeug, mit dem die beiden fast abgestürzt wären.



-- 51 --



TRIBÜNE



Eine Böe von links. Die Maschine kriegt Schlagseite. Die Tragfläche ist noch 50 Zentimeter vom Boden entfernt.



Es ist ein stürmischer Sommermorgen im August 2005 als Fallschirmsäcke, Schleppseile und Spritkanister durch das Flugzeugheck der PZL-104 Wilga 35 rutschen. Bettina Zimmermann versucht, dem Orkan zu trotzen. Sie ist auf dem Weg in ihre Geburtsstadt, fliegt von Zwickau nach Leipzig. Dazwischen nur Wind, Wind, Wind. Auf der Rückbank kauert ihre Tochter. Angeschnallt, auf dem Rücken einen blauen Fallschirm, krallen sich ihre Hände in den Sitz. Bettina hat keine Zeit, sich um den verängstigten Teenager zu kümmern. Kurz vor dem Flugplatz weht eine kräftige Böe von hinten links. Die Maschine bekommt Schlagseite. Die Trag fläche dreht sich, ist noch 50 Zentimeter vom Boden entfernt. Bettina bleiben zwei Möglichkeiten: Bruchlanden auf dem Rollfeld oder eine gefährliche 180-Grad-Wende hinlegen und so umgekehrt zur Landerichtung aufsetzen. Die Pilotin ist voll konzentriert, ignoriert die Angstschreie ihrer Tochter und entscheidet sich: Sie dreht das Flugzeug um die halbe Achse und landet, ohne aufzuprallen. Die beiden Frauen bleiben unverletzt. Claudia steigt aus, ihre Muskeln vibrieren, ihr Herz rast. So sehr gezittert habe sie nur einmal zuvor in ihrem Leben, bei ihrem ersten Segelflug. Ohne Begleiter. Genau wie Bettina weiß auch Claudia das Datum ganz genau: „Es war der 21. April 2002.“ Sie flog schon zwei Jahre, begann mit 14. Dem optimalen Einstiegsalter zum Segelfl iegen. Beim Start ihres ersten Einzelflugs sahen sie und ihre Mutter sich lange an, Bettina zitterte auch. Die Zimmermanns haben wenig Geld. Wohnen in einer schlichten Dreiraumwohnung in Chemnitz. Seit Kurzem sparen sie ein paar Euro, um einen Traum zu verwirklichen: Wellenfl iegen. Mit den starken Aufwinden an der windabgewandten Seite können die Pilotinnen besonders schnell fl iegen. Dafür reisen sie nächsten Sommer nach Polen. Zu zweit im Cockpit wollen sie über die Schneekoppe schweben. Auch wenn ein Bergflug riskant ist, die Frauen vertrauen einander blind. Es gibt Menschen, die nie in ein Flugzeug steigen. Die sich davor fürchten, herunterzufallen. Die Angst haben, dann Dinge nicht mehr sagen zu können, die sie immer sagen wollten, sich aber nie getraut haben. Die Zimmermanns fl iegen, damit sie endlich über Probleme reden können, für die sie auf der Erde keine Zeit finden.



Das Spiel der Nerds: An der Hochschule München entwickeln Technik-Studenten Roboter und kämpfen gemeinsam für den Sieg einer Maschine. Ihr Ziel ist die Weltmeisterschaft der Robotik. Dafür arbeiten sie Tag und Nacht.
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A lleine spielen ist doof. Darum suchen wir uns Verbündete. Wir erzählen die Geschichten ungewöhnlicher Teams. Diesma l: In der Robot ik werk stat t – Battle of Brains T E X T: L A N - N A G R O S S E // F O T O : S V E N Z E L L N E R



Ä



T[n]OS soll eine Party feiern. In seiner Welt heißt das: Plastikbecher aufeinander stapeln, Tennisbälle vom Feld schubsen und einen Luftballon aufblasen. Keine Musik, kein Plappern, kein Lärm ist zu hören. Nur das Tippen von Fingern, die Buchstabenkolonnen in Programmierfenster hacken. Denn ÄT[n]OS ist ein Roboter, eine kleine kühlschrankförmige Maschine. Florian Eckschlager steht am Rand eines gelb gestrichenen Spielfelds aus Holz und beobachtet den Roboter. Sieht, wie der 50 Zentimeter hohe Metallkasten zu den Bechern rollt, sie mit besenartigen Klappen in sein Inneres schiebt und dort aufeinanderstapelt. Dann fährt er auf Eckschlager zu und stellt einen kleinen Becherturm vor ihm ab. Doch vor den Augen des 26-Jährigen ziehen nur endlose Zahlen- und Buchstabenkombinationen vorbei. In Gedanken formt sich jede Bewegung zu einem Programmierbefehl. Er kennt sie auswendig. Eckschlager ist der Leiter von Team ÄT[n]OS, der Mannschaft, die hinter dem Roboter steht. Zwei Dutzend Elektrotechniker, Maschinenbauer und Informatiker, die eine gemeinsame Leidenschaft eint: Roboter bauen.



Ihr Ziel ist die Deutsche Meisterschaft, ihr Traum die Weltmeisterschaft. In der Robotik-Werkstatt an der Hochschule München treffen sich seit sechs Jahren Studenten, um autonome Maschinen zu entwickeln. Jedes Jahr eine. Sie opfern ihre Freizeit, verbringen Tage, Wochen und Monate in einem fensterlosen Raum voller Computer und Kabel. Ihr Ziel ist die Deutsche Meisterschaft der Robotik, ihr Traum die Weltmeisterschaft. Dafür müssen sie einen Roboter entwickeln, der das Wettkampfmotto erfüllt. Jedes Jahr ein anderes. Dieses Mal soll ÄT[n]OS eine Party feiern. Weil sein Vorgänger vor drei Jahren Lebensmittel einsammeln musste, heißen seither alle



Münchner Roboter ÄT[n]OS. Der Name des Roboters steht für „Ähren- und Tomaten-, nicht Orangensammler“. Und soll die Konkurrenten aus Frankreich ärgern: Die Weltmeister der Robotik können kein Ä aussprechen. Ingenieurshumor.



Wer durchhält, erlebt mit ÄT[n]OS, Teil eines Ganzen zu sein. Ein neues Gefühl. Mit dem Blick zur Wand sitzen junge Männer an langen grauen Schreibtischen und starren auf Computerbildschirme. Jeder programmiert einen Teil des Roboters: Fahrwerk, Bilderkennung, Sensorik oder Steuer ungssoftware. Das sind ihre Positionen. In der Robotik können Punkte nur gewonnen werden, wenn jeder tut, was er am besten kann. Und nicht, was er am meisten will. Nur zusammen bewegen sie ÄT[n] OS über das Feld. Viele in der Werkstatt arbeiten das erste Mal in einem Team. Auch Eckschlager musste erst lernen, was das bedeutet: akzeptieren, dass sich einer lauthals aufregt, wenn andere ihn um Hilfe bitten. Aber nur, weil er der beste Programmierer ist. Geduldig sein, wenn ein anderer Fehler in die Syntax schreibt, auch wenn er damit die Arbeit von Wochen zunichte macht. Weil das jedem passieren kann. Wer durchhält, erlebt mit ÄT[n]OS, was eine gute Gemeinschaft ausmacht: Zugehörigkeit und Respekt vor der Leistung des anderen. Teil eines Ganzen zu sein. Ein neues Gefühl. 90 Sekunden dauert ein Spiel. ÄT[n]OS dreht seine Runden über das Spielfeld, sammelt Becher, schubst Bälle. Dann öffnet sich eine längliche Metallklappe auf der rechten Seite und ein gelber Luftballon entfaltet sich. SpongeBob grinst in die Runde. Ihr Roboter hat sein erstes Spiel fehlerfrei bestanden. Eckschlager und sein Team jubeln, aber in den Armen liegen sie sich nicht. Sie schütteln sich die Hände.
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„NICHT ZU VIEL DENKEN“



Sportkommentatoren sind R hetorikprof is. Oder Dampfplauderer? Frank Buschmann setzt auf Spontaneität. Ein Inter view über Sprache
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I N T E R V I E W: L A U R A S E L Z // F O T O S : E R O L G U R I A N



Handstand? Kein Problem. Der 48-jährige Sportmoderator aus Bottrop ist Ex-Basketballprofi und ein routinierter Entertainer.



Feld: Sie moderieren Basketball, Fußball und die Spiele bei „Schlag den Raab“. Sind Sie für alles zu haben? Frank Buschmann: Ich übertrage Dinge, für die ich eine Begeisterung entwickeln kann und die einen sportlichen Wettkampfcharakter haben. Es ist eine echte Herausforderung, BauklötzchenStapeln so zu kommentieren, dass es spannend bleibt. Sind Sportkommentatoren Poeten oder Dampfplauderer? Das hängt vom Menschen hinter dem Kommentator ab. Manche Kollegen feilen ewig an Pointen und Sätzen. Mir hingegen wird oft Dampfplauderei vorgeworfen. Aber ich finde, als Live-Reporter darf man sich nicht zu viele Gedanken machen, wie die Sätze jetzt wirken könnten. Wenn die fachliche Kompetenz stimmt, kann man auch spontan texten.



Haben Sie Vorbilder? Vorbilder nicht, aber ich bewundere meinen Kollegen Marcel Reif für seinen Umgang mit der deutschen Sprache – auch wenn es gerade in ist, ihn runter zu machen. Aber in seiner Fähigkeit, sich auszudrücken, ist er uns allen voraus. Wie angemessen sind Kriegsmetaphern im Sportkommentar? Ich würde bei einem 0:12 nicht von einem „Massaker“ sprechen. Da bin ich konservativ. Tod und Tragödie sind keine Bilder, die ich beim Zuschauer aufrufen will. Sport soll Spaß machen. Eine Ihrer Weisheiten lautet: Am Ende kackt die Ente. Warum? Ich meinte damit, dass sich das Spiel erst am Schluss entscheidet. Im Eifer der Leidenschaft kommen manchmal Wortkreationen zustande, über die ich später auch schmunzeln muss. Allerdings rede ich privat auch so. -- 54 --



Wie alltagstauglich ist die Sprache eines Sportkommentators? Sport gehört ja zum Leben und bei einer authentischen Sprache gibt es auch fließende Übergänge. Dann muss man auch nicht trennen, ob das noch ein Sportbegriff ist oder nicht. Außerdem halte ich diese gestelzte, klassische Kommentatorensprache für überholt. Muss denn heute anders kommentiert werden als früher? Bei der Fußball WM 1970 rettete Karl-Heinz Schnellinger unsere Mannschaft mit einem 1:1. Der Reporter kommentierte mit Grabesstimme: „Schnellinger. Aus-gerech-net Schnellinger.“ Wenn ich das heute so lakonisch machen würde, schmeißen die Leute ihren Fernseher aus dem Fenster. Seit das Spiel schneller und dynamischer geworden ist, wollen auch die Leute intensiver mitfiebern und Party machen. Buschmann kommentiert das Leben: der Kaufrausch
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Dr. Georg Schreiber



Medien2013 preis vor, dass künftig alle gesetzlichen Krankenkassen insolvenzfähig sind. Auch für die landesunmittelbaren Krankenkassen, die ser derzeit noch als insolvenz unfähig gelten, soll die Insolvenzfähigkeit hergestellt werden. Gleichzeitiges werden die noch bestehenden Bundesverbänden als solidarische Haftungsverbünde der jeweiligen Kassenart aufgelöst. Die Haftungsgebäude der Landes- und Spitzenverbänden passen nicht mehr in die von der Politik gewünschte neue Struktur mit einem GKV-Dachverband. Die Haftungsaufgaben gehen allerdings nicht auf den Spitzenverband über. Den Krankenkassen droht damit im Falle einer dauerhaften Leistungsunfähigkeit die Eröffnung eines Insolvenzverfahrens. Die Spitzenverbände sind zur Zeit der Schlussstein in dem Gebäude der Absicherung der Krankenkassen, ohne diese stürzt es zusammen. Anstelle des vor der Zahlungsunfähig-
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Tom Seidl, 27. Von Geburt an ist er lungenkrank, mit vier Jahren stand er zum ersten Mal auf Skiern.



ÜBER



LEBENSTRAINING Wie lebt man, wenn sich der eigene Körper zerstört? Tom Seidl macht Sport T E X T: E VA T H Ö N E & P H I L I P P W O L D I N // F O T O S : S V E N Z E L L N E R



-- 56 --



A -- 57 --



TRIBÜNE



m 27. Dezember 2012 probiert Tom Seidl auf 2.400 Metern in den Stubaier Alpen zum ersten Mal seine neue Sportkamera aus. An den Helm geschnallt, fi lmt sie die erste Abfahrt am frühen Morgen. Toms Blick: die Skier auf der harten Piste, noch fest von den Schneeraupen. Die Skispitzen gleiten in gleichmäßigen Schwüngen über die schartigen Rillen, dann im parallelen Schuss durch die Sonnen- und Schattenfelder. Der Hang ist fast menschenleer, nur die beste Freundin und der Vater fahren in Sichtweite. Abends um sieben sind sie wieder daheim in München, dann klingelt das Handy. Jemand ist gestorben. Tom bekommt eine neue Lunge. 20 Minuten später stehen Tom und sein Vater in Bergjacke und Skihose vor einer Krankenschwester, die nicht glaubt, dass die beiden heute noch Skifahren waren. Oft haben Mukoviszidose-Patienten schon monatelang im Krankenhaus gelegen, bevor sie eine neue Lunge bekommen. Mit 25 Prozent Lungenvolumen überfordert viele schon das Schuhebinden. Mukoviszidose soll sich anfühlen, als atme man durch einen Strohhalm. Tom ist ein 27-jähriger Wirtschaftsstudent und kann nicht sagen, ob das stimmt. Er kennt es nicht anders. Tom wurde geboren mit der Erbkrankheit, die einem nach und nach den Atem stiehlt. Zähes Sekret verschleimt die Organe, Pfropfen lagern sich in der Lunge ab, häufige Lungenentzündungen vernarben das Gewebe. Die Lebenserwartung liegt bei unter 30 Jahren. Sport kann das Leben erleichtern: Bewegung belüftet die Lunge, der Schleim fl ießt besser ab. Physiotherapie kräftigt die Atemmuskulatur, das nimmt den Druck beim Luftholen. Als Jugendlicher im Zeltlager schämt Tom sich für seine Übungen und setzt sie drei Tage aus. Als Erwachsener macht er sie, weil er nur dadurch die Fitness erreicht, um klettern und wandern zu können. Und vor allem für das Skifahren. „Ski ist für die Seele“, sagt Tom. Er und sein Vater machen im Frühjahr immer ihre „Männerwoche“ in den Alpen.
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„Das Ding fährt an die Wand, wenn man nichts macht“, sagt Tom über seinen Körper. seit ein paar Jahren werden die Gipfel niedriger, die Pisten flacher. Tom muss immer häufiger eine Runde aussetzen, steht japsend am Rand. Vor anderthalb Jahren geht er seine letzte Skitour, danach reicht seine Puste nur noch für die Abfahrt. Im Sommer darauf kauft er sich ein Rennrad, weil seine Lunge keine langen Wandertouren mehr mitmacht. Tom sagt: „Wenn die Auswahl geringer wird, macht man das Beste – aus dem, was da ist.“ Er wählt immer eine helle Sicht. Er sagt: „Bei einem ist es Mukoviszidose, andere haben Probleme mit den Geschwistern.“ So sieht Tom das. Vielleicht hat er keine Wahl. Seine Freunde heiraten und kriegen Kinder. Männer mit Mukoviszidose sind meist unfruchtbar, der Samenleiter funktioniert nicht. Tom sagt: „Ich werde dann der beste Patenonkel.“ Wenn die Mukoviszidose schlimmer wird, kann man sich um eine Spenderlunge bewerben. „Das Ding fährt an die Wand, wenn man nichts macht“, sagt Tom über seinen Körper. Nach der riskanten Operation verschleimt die neue Lunge zwar nicht mehr. Aber sie hält kein Menschenleben. Sondern nur ein paar Jahre, vielleicht ein Jahrzehnt. Im Magendarmtrakt und in den Nasenschleimhäuten lebt die Krankheit nach der Transplantation weiter. Im Mai 2011 schreibt sich Tom auf die Warteliste für eine neue Lunge. In einem Fernsehspot für Minz-Kaugummi atmen junge Menschen vor einem Gletscherpanorama tief durch. Völlig befreit die Nase, der Kopf, das Leben.



Tom auf der Piste im März 2012: Abfahrten gingen noch, Skitouren nicht mehr.



Tom erlaubt sich die Fantasie und stellt sich das Leben mit der neuen Lunge so vor wie in der Werbung. Er wartet. In dieser Zeit ruft die Klinik zwei Mal an: Tom sieht die ersten vier Ziffern und rast in Gedanken Richtung Krankenhaus. Dann ist es nur ein Arzt aus der Nachtschicht, der ihm Blutergebnisse durchgibt. Die Transplantationsregel lautet: So fit wie möglich, so krank wie nötig. Tom hat in den Monaten vor der Operation seine Lunge belüftet, seine schwachen Muskeln gekräftigt. Gewissenhaft hat er mit Sport seinen Körper vorbereitet. Nach der Operation fängt sein Körper an, sich selbst kaputt zu machen. Die Nieren versagen. Die Naht zwischen Lungenflügel und Luftröhre reißt, Blut läuft in die neue Lunge. Immunsupressiva sollen die Abwehr schwächen, damit der Körper aufhört, die Lunge abzustoßen. Toms Körper reagiert, indem er Blutplättchen zerstört. Zweimal fällt die Lunge plötzlich in sich zusammen, die Ärzte beleben ihn wieder. Keine Woche bekommt er in seiner Erinnerung zusammen. Fünf Krankenhausmonate stecken als einzelne Splitter in seinem Gedächtnis. Der explodierende Himmel vorm Fenster: Silvester. Die Hände so aufgequollen, dass der Vater ihn füttern muss. Geschmack von Vanillepudding auf der Zunge. An einem Abend einschlafen, keine Luft mehr bekommen und am nächsten Tag auf der Intensivstation in einem fremden Bett wieder aufwachen, umgeben von lauter neuen Pflegern. Die Angst, weil kein Gesicht bekannt ist.



Wer so starke Schmerzmittel wie Tom bekommen hat, wacht nachts auf und vermisst den Rausch. Als Tom nach fünf Monaten Krankenhaus und einem Monat Reha in seine Wohnung kommt, stößt er sich an der Türkante, weil er sie vergessen hat. Noch immer schluckt er 40 Pillen pro Tag. Seine kortisongeschwollenen Wangen sehen nach Wurzelbehandlung aus, seine Hände zittern von den Immunsuppressiva. Die Schmerzmittel werden nach und nach abgesetzt. Wer so starke Mittel wie Tom bekommen hat, wacht nachts auf und vermisst den Rausch. Weite Skaterjeans verstecken Toms Beine, die schmal sind wie Stelzen. Aber jetzt im Sommer verrät das T-Shirt, dass seine Oberarme dünner sind als die Unterarme. Tom wiegt 53 Kilo bei 1 Meter 75. Zwar braucht sein Körper seit der Transplantation nicht mehr so viel Energie für‘s Atmen. Aber Tom trinkt noch immer hochkalorische Schokoshakes aus der Apotheke, weil sein Körper Nährstoffe kaum nutzen kann. Tom ist jetzt seit sechs Wochen wieder im Training, los ging es in der Reha. Die Ärztin mit dem Klemmbrett stand in seinem Zimmer. Zwei Fitnesseinheiten sind nötig, mehr sind möglich. Sie fragte: „Was traust du dir zu?“ und machte ihre Häkchen fast überall auf der Liste.
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Je mehr die Lunge verklebt, desto schwieriger wird es mit dem Seelensport. Tom stand zum ersten Mal als Vierjähriger auf Skiern. Mit seinem Können kann er lange den fehlenden Atem ausgleichen, ohne auf der Piste hinter den Freunden zurückzufallen. Doch



Von acht Uhr morgens bis zum späten Nachmittag arbeitete Tom an seinem Körper: Er trainierte an den Geräten, in der Gruppengymnastik reichte er Medizinbälle an andere Patienten weiter. Jetzt absolviert er in seiner Wohnung das eigene Programm: Neben dem Bett steht die Trainingsbank. Auf der Intensivstation legten ihm die Ärzte Bücher auf die Brust, er stemmte sie. Heute schaff t er 30 Wiederholungen mit der Drei-Kilo-Hantel. Morgens anderthalb Stunden Training, zwei Stunden am Abend. Dreimal in der Woche fährt Tom mit dem Mountainbike zur Physiotherapie, genauso häufig ist er im Fitnesszentrum. Ein Programm wie ein Leistungssportler. „Ich will die neue Lunge austesten“, sagt er. In der Glasvitrine im Flur wartet seine verspiegelte Skibrille. Tom trainiert für die Abfahrt. Und für die „Männerwoche“ im März 2014. Dieses Jahr musste sie zum ersten Mal ausfallen. Wenn Tom von der Trainingsbank aufsteht, knackt sein Brustkorb. Der Knorpel schabt am Brustbein, ein Knirschen im Inneren. Die neue Lunge regt sich. Tom sagt, er merke bislang kaum, dass der Schleim nicht mehr da ist. In seinem Blick liegt die Müdigkeit nach einer großen Aufgabe. Aber seine Freunde bemerken, dass er neben ihnen laufen und gleichzeitig sprechen kann. Ohne um Atem zu ringen. -- 59 --
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Als Toms Lunge keine langen Wanderungen mehr mitmachte, kaufte er sich ein Rennrad. Heute reicht sein Atem wieder zum Laufen.



R Ü CK PA S S



Wir erinnern uns an eine Sport-Episode aus unserem Leben: Schulsport D I E L E T Z T E WA H L Wenn er im Unterricht fehlte, fiel es nicht auf. Meistens saß Daniel allein im Klassenzimmer, während wir anderen draußen Fußball spielten. Fußball war nichts für Daniel. Nur im Sportunterricht spielte er mit. Was blieb ihm anderes übrig? Man muss ihn dort erlebt haben, um zu verstehen, warum er lieber allein im Klassenzimmer saß, als zu kicken. Und, warum er fast immer als Letzter gewählt wurde. Daniel war für seine Mannschaft mehr Last als Hilfe. Statt den Gegner zu attackieren, machte er höfl ich Platz. Den Ball wollte er nicht haben. Und wenn er ihn bekam, zögerte er keine Sekunde und drosch ihn weg. Wohin er flog, war egal. Hauptsache weg. Nach neun Jahren treffe ich ihn heute wieder. Als Treff punkt hat er eine Starbucks-Filiale in der Hamburger Innenstadt vorgeschlagen. Ich bin gespannt. Auch weil meine erste E-Mail nach neun Jahren in etwa lautete: Hey! Wie geht´s dir? Was machst du? Du warst doch voll der schlechte Sportler früher. Lass mal treffen und darüber sprechen. Dann steht er vor mir. Dürr und blass, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Das lila



Hemd in die schwarze Stoff hose gesteckt, schwarze Schuhe, Drei-Tage-Bart. Nach wenigen Minuten weiß ich: Er ist noch immer derselbe. Daniel erzählt mir, dass er lachen musste, als er meine E-Mail las. Dass er sie seinen Arbeitskollegen und seiner Schwester gezeigt hat. Und dass die ihm geraten haben, meine „dreiste Anfrage“ zu ignorieren. Aber hier sitzen wir nun und reden über alte Zeiten. Daniel kann sich nicht erinnern, wie es sich anfühlte, als Letzter gewählt zu werden. „Bleibende Schäden habe ich nicht davongetragen“, sagt er. „Ich verstehe, dass ihr versucht habt, das beste Team zusammenzustellen. Ich hasse euch deswegen nicht.“ Daniel selbst geht lieber Joggen. „Hauptsache kein Körperkontakt, das finde ich eklig.“ Dann erinnert er sich doch. An Benny. Daniel hat Benny positiv in Erinnerung behalten. „Der hat mich immer relativ früh gewählt.“ Benny? Benny P.? „Ja, der war zwar megaehrgeizig, aber er hatte auch diese soziale Seite.“ Ich bin überrascht, aber auch enttäuscht. Ich hatte gehoff t, solche Sätze über mich zu hören. Obwohl ich es besser hätte wissen müssen. Mir fällt auf, dass sich Daniel kaum an Schlechtes erinnert, dafür umso mehr an Gutes. Daran, dass Benny ihn wählte, dass er beim Völkerball zu den Besseren gehörte, dass er in der Staffel-Mannschaft war. Auch, dass er in der Schule als Einzelgänger galt, findet er heute nicht schlimm. Im Gegenteil. Vor Kurzem hat ihm seine Mutter ein Buch geschenkt: „Still: Die Bedeutung von Introvertierten in einer lauten Welt“. „Da steht auch, dass Bill Gates und Steve Jobs Einzelgänger waren“, sagt Daniel, und zählt mit Begeisterung all die Erfindungen auf, die die Welt den „Nerds“ zu verdanken hat. Als wollte er sagen: Warte nur ab. Als fühlte er sich von dem Buch bestätigt. In der Schulzeit war Daniel mir ein Rätsel. Ich hätte auf ihn zugehen können. Aber es gab spannendere Fragen, als die, warum Daniel so war, wie er war. Heute weiß ich zumindest, dass er mir nicht leid tun muss. Wir werden in diesem Leben keine Freunde mehr werden. Dazu sind wir zu verschieden. Das wissen wir beide. Floskeln à la „Wir bleiben in Kontakt“ haben wir nicht nötig. Nach zwei Stunden ist Daniels Kaffeebecher noch immer randvoll. Warum er Starbucks als Treff punkt vorgeschlagen hat, möchte ich wissen. Am Kaffee wird es nicht gelegen haben. „Das ist zentral und jeder kennt es“, sagt er. „Privat wäre Starbucks nur letzte Wahl.“ A I M E N A B D U L A Z I Z- S A I D -- 60 --



Eineinhalb Stunden wippende Pferdeschwänze und springende Mädchenbeine. Wir redeten kaum.



FOTOS: DANIEL SAMER



DER SPORTLEHRER UND ICH Johanna, heute 31 Du warst der Lehrer. Ich die Schülerin. Als wir uns das erste Mal küssten, war ich 17, du warst – wie alt warst du eigentlich? 28, 29? Älter jedenfalls als alle Jungs, die ich bis dahin geküsst hatte. Zum Glück warst du nie mein Lehrer. Aus der Ferne hatte ich dich öfter beobachtet. Dich, den Neuen. Den Referendar, über den die Mädchen tuschelten. Bei Theaterproben im Sommer kamst du durch die Aula auf mich zuspaziert. „Du bist doch Johanna“, hast du gesagt. Ich war überrascht. Du solltest nicht merken, dass ich mich geschmeichelt fühlte. Bestimmt musstest du schmunzeln. Du hattest dieses Grübchen am Kinn und eine unglaubliche Energie in dir. Ich kannte deinen Stundenplan und du meinen. Montagmittag, siebte Stunde, waren wir beide in der Turnhalle. Auf dem Weg zur Umkleide lief ich nah am Geländer zu den Hallen hin. Fünfzig Meter vielleicht. Keine halbe Minute, um dich zu erspähen. Keiner sollte unsere Blicke bemerken. Mir war es, glaube ich, peinlicher als dir. Ausgerechnet der Sportreferendar! Im Frühsommer war wieder Volksfest. Jedes Jahr dieselben drei Fahrgeschäfte – wir fanden es uncool, das Volksfest im Vorort, und gingen trotzdem alle hin. Mit wem und wann du im Bierzelt auftauchtest, erinnere ich nicht. Irgendwann standen wir drei Straßen weiter im Schatten einer Thuja-Hecke und küssten uns. Am nächsten Morgen war ich sicher, nur geträumt zu haben. Ich schickte dir ein Fax in deine WG: „Hattest du denselben Traum wie ich heute Nacht?“ Dort habe ich dich schließlich auch besucht. An einem Nachmittag kurz vor den Sommerferien. Es war eine Vierer-WG am Rosenheimer Platz. Halbnackt lagen wir auf dem Fischgrätparkett vor deinem Bett. Ich erinnere mich an deine kleinen Brustwarzen auf deinem durchtrainierten Oberkörper. Wie ein Geheimnis, das ich dir an diesem Tag gestohlen habe. Irgendwann,



zwischen zwei Küssen, hat uns der Mut verlassen. Vielleicht hast du gespürt, dass ich bei aller Coolness doch ein bisschen überfordert war. Zwei Tage später sah ich dich wieder in der Turnhalle am Spielfeldrand stehen. Mit den Sommerferien bist du an ein anderes Gymnasium gewechselt. Im neuen Schuljahr fand ich den Nachmittagssport sehr langweilig.



ZAUNGÄSTE Daniel, heute 35 Wir waren 15 und immer, wenn es sonst gerade nichts Spannendes gab, schauten wir den Volleyballmädchen unserer Schule beim Training zu. Jeder hatte seine eigene Favoritin. Meine war Almuth. Vorher gingen wir noch zu Plus und kauften vier Flaschen Apfelkorn. Die Turnhallen waren nach unten abgesenkt, mit einer Fensterfront über die komplette Längsseite. Da standen wir dann. Vier dürre Silhouetten hinter riesigen Scheiben, die Schultern schmal, die Füße zu groß. Nur Mülli sah schon aus wie ein Mann. Eineinhalb Stunden wippende Pferdeschwänze und springende Mädchenbeine. Wir redeten kaum. „Ein Gentleman schweigt und genießt“, wie Mülli immer sagte. Es gab nur ein Problem an der Sache: den Sportlehrer. Der war leider kein Gentleman. Bald ließ er vor dem Training immer die Außenjalousien herunter. Wir zogen die Lamellen auseinander, um trotzdem in die Halle zu spähen. Dumm nur, wer sich zum Kräftemessen einen Sportlehrer wählt. Drei Tage später bogen wir um die Halle und trauten unseren Augen nicht: Der Lehrer hatte einen zwei Meter hohen Holzzaun bauen lassen. Die komplette Fensterseite entlang. Wir gaben uns geschlagen. Aus Almuth und mir ist auch nichts geworden. Heute ist der Lehrer im Ruhestand. Sein Holzzaun steht immer noch. PROT OKOL L E: F V M
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Die Skateboard-Marke Früher war er Prof i. Heute ist er Unternehmer. Tony Hawk im Inter view. ––– Nach oben Ein Rucksack, der schwimmen kann. Eine Idee wird zum Geschäft. ––– Sport und Büro Firmen wollen f itte Mitarbeiter. Unsere Generation spielt mit.
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DER TURNSCHUH #4 Wirtschaft. Basketballer tragen sie, Punker und Emos, selbst Hipster. Und alle sagen: Chucks sind etwas Besonderes! Sie sind zwar weder besonders bequem noch qualitativ hochwertig – und doch verkaufte die Firma Converse 2008 das milliardste Paar. Als der US-Amerikaner Charles „Chuck“ Hollis Taylor 1919 Profi-Basketballspieler wurde, war dieser Sport erst 28 Jahre jung. Er und seine Mannschaft behalfen sich damals mit einfachen Leinenschuhen aus dem Hause Converse.



Dann entstand, was man heute Testimonial Marketing nennt: Der Sportler Chuck Taylor bewarb die Marke Converse und die Schuhe hießen fortan „Chucks“. Taylor starb 1969, damals beherrschte Converse immer noch 90 Prozent des Marktes für Basketballschuhe. Als Nike Schuhe mit Luftkissen erfand, weigerte sich Converse, die Chucks zu verbessern. Die Schuhe sollten authentisch bleiben. Dieses Image hat der Schuh bis heute. Mit Erfolg. LS
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Was bedeutet Tony Hawk für Skater heute?



DER IMPERATOR Tony Hawk hat aus dem Lebensgefühl auf vier Rollen ein Geschäftsmodell ent wickelt. Er war der weltbeste Skateboarder, heute ist er eine Marke I N T E R V I E W: F U M I K O L I P P // F O T O S : F R A N K B A U E R



Feld: Herr Hawk... Tony Hawk: Sag Tony. Wir Skater duzen uns. Also, Tony, als Kind wurde bei dir ein IQ von 145 gemessen, damit gilt man als hochbegabt. Du hast sehr gut klassische Geige gespielt, warst ein Musterschüler. Warum hast du dich für eine Karriere im Skateboarden entschieden? Ich war schon immer eher ein Draufgänger, als Kind zu waghalsig für mein Alter. Dann fing ich früh an, mit den Nachbarskindern zu skaten. Auf dem Brett zu stehen, hat mir das Gefühl von Freiheit gegeben und gleichzeitig meine Kreativität gefordert, weil der Sport so individuell ist. Skateboarden war perfekt für mich. Mit 16 Jahren warst du bereits der beste Skateboarder der Welt. Dann warst du der Erste, der mit dieser Leidenschaft ein Vermögen verdient hat. Für mich war das noch eine schwierige Balance. Als ich anfing, erfolgreich zu werden, war Skateboarden „underground“ – nichts, womit man wirklich Geld verdienen konnte. Deshalb musste ich anfangs viel Kritik einstecken. Leicht war es nicht, aber dank mir



haben heute viele junge Skater die Möglichkeit, von dem Sport zu leben. Wann konntest du davon leben? Skateboarden war ja lange der Sport der Subkultur: ohne offizielle Wettbewerbe, ohne Preisgelder. Ich habe gleich nach der Highschool angefangen, gutes Geld auf dem Brett zu verdienen. Ich habe mir ein Haus gekauft, mit 17. Kurz darauf starb der Hype wieder und dann ging nichts mehr. Ich musste zeitweise von fünf Dollar am Tag leben. Das erste Mal, dass ich richtig viel Geld mit dem Sport verdiente, war in den 90er Jahren. Mit Mitte Zwanzig siegt Tony Hawk bei fast jedem Contest: Bei 103 Wettkämpfen gewinnt er 73 Mal Gold und 19 Mal Silber. Er wird zwölf Jahre in Folge Weltmeister im Vertskaten, dem Fahren in der Halfpipe. Wenn Tony Hawk nicht auf dem Brett steht, feilt er an neuen Geschäftsideen. 1992 gründet er Birdhouse, sein Unternehmen für Skateboard-Zubehör. Der Grundstein für sein Imperium. Allein durch die Videospiele „Tony Hawk’s Skateboarding“, seine Klamottenlinie und die Birdhouse Gewinne verdient er in dieser Zeit mehr als 100 Millio-- 64 --



nen Dollar. Tony Hawk schafft es, jede seiner Geschäftsideen mit dem Skater-Lebensgefühl zu verbinden. Der wohl beeindruckenste Trick seiner Karriere. 1999 kam „Tony Hawk’s Pro Skater 1“ für Spielkonsolen auf den Markt – mittlerweile gibt es 17 Teile. Spätestens durch die Videospiele kannte dich jedes Kind und wollte Tony Hawk nacheifern. War das dein Ziel? Mit meinem Einfluss hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte gehofft, dass die Kinder das Spiel kaufen und mögen. Aber ich hätte nie damit gerechnet, dass es sie dazu inspiriert, selbst aufs Board zu steigen. Ich dachte, Computerspiele seien das Coole. Nicht das Skaten. Durch die Videospiele hast du die Marke „Tony Hawk“ endgültig etabliert. Hat sie den Sport verändert? Vielleicht habe ich ein paar Türen geöffnet, vor denen Leute Angst hatten. Früher wurde man verspottet, wenn man mit Skateboarden seinen Lebensunterhalt verdiente. Heute wollen es alle. Diese Wahrnehmung habe ich zumindest geändert.



Tony Hawk ist ein Videospiel-Star und Radiomoderator. Skateboards, Turnschuhe, Handys und eine Achterbahn tragen seinen Namen. Der 45-Jährige leitet eine Charity-Organisation, besitzt eine Filmproduktionsﬁrma und zwei Klamottenlabels.



„Früher wurde man verspottet, wenn man mit Skateboarden seinen Lebensunterhalt verdient hat.“
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„Ich habe meinen Körper genug gequält.“



habe meinen Körper mit dem Training für den 900° genug gequält. Ich frage mich jetzt nur: Was kommt als nächstes? Du bist in deiner Karriere oft gestürzt, hast dich verletzt. Hattest du jemals Angst, wieder auf das Board zu steigen? Oh ja, es ist schwer, das Selbstvertrauen zurückzugewinnen, wenn du einmal verletzt warst. Das ist ein großes Thema unter Skatern. Aber genau da trennt sich die Spreu vom Weizen: Von denen, die einfach nicht aufgeben wollen.



Tony Hawk hebt den Sport bei den X-Games 1999 auf das nächste Level. Es war der Moment seines Lebens: Schweißperlen rinnen ihm übers Gesicht. Er steht konzentriert am Rand der Halfpipe, setzt an – Blitzlichtgewitter aus dem Publikum – und fällt. Auch beim zweiten Versuch dreht er sich zweieinhalb Mal in der Luft und stürzt wieder. Als er zurück auf die Rampe steigt, ist sein Gesicht wutverzerrt: Er will den 900° schaffen. Jetzt. Beim letzten Versuch macht er ihn, den ersten 900° – ein Jubelsturm bricht los.



Mehr als 15 Designs mit seinem Namen gibt es allein bei Birdhouse. Seine SkaterKollegen haben nicht annähernd so viele Motive.



Mittlerweile skaten mindestens drei Kids den 1080°. Machst du dir Sorgen um deine Stellung als Gott des Skatens? Nein. Der 900° war ein Meilenstein. Viele Leute dachten, er ist unmöglich – ich habe fünf Jahre an dem Trick gearbeitet, bis er geklappt hat. Und ich wusste, dass der 1080° möglich ist. Aber ich -- 66 --



Auf dem Höhepunkt beendet der „Birdman“ seine Skater-Karriere, mit 31 Jahren. Der Geschäftsmann Hawk übernimmt. Er schafft es von der Halfpipe ins Netz – wieder sehr erfolgreich. Seinen Tweets folgen dreieinhalb Millionen Menschen, bei Facebook hat er knapp fünf Millionen Likes. Im Netz munkelt man, er sei über 120 Millionen Dollar schwer, Tendenz steigend. Welchen Einﬂuss hat das Internet auf das Skateboardfahren? Es macht Skateboarding für jeden zugänglich. Die Informationen kommen so schnell von A nach B – früher gab es ein kalifornisches Skateboard-Mekka, wo alle Pro-Skater lebten. Da hat sich der Sport entwickelt. Jetzt geht das überall auf der Welt, völlig unabhängig. Deine nächste Mission: Skaten nach Asien bringen. Um des Sports Willen – oder spricht da der Businessmann aus dir, der eine Marktlücke wittert? Ich mache nur noch, was mir Spaß macht. Meine Shows nach Asien bringen, ist nur ein Beispiel. Ich bin der Glückspilz, der nur noch tut, was er will.
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Wir brechen eine Sportart auf kuriose Zahlen herunter. In dieser Ausgabe: Matratzensport KO N Z E P T: A I M E N A BD U L A Z I Z-S A I D // G R A F I K: M IC H E L PE N K E
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7,5 bis 10 Zentimeter: Das ist die Strecke, die ein Spermium zur Eizelle zurücklegt. Umgerechnet auf die Größe eines Menschen wären das



41,5 km



Maren



10



Marijana Lolita



Sylvia



0 1980



2010



Jahre jünger als ihr Ex-Mann Lothar Matthäus ist Liliana. Damit ist sie die Gewinnerin im Wettbewerb um den größten Altersunterschied. Die Zweitplatzierte Ariadne muss sich mit einem Unterschied von 26,21 Jahren knapp geschlagen geben.



Stellungsspiel Durchschnittlicher Kalorienverbrauch bei einer halben Stunde Liebesspiel
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Prostituierte nehmen im brasilianischen Belo Horizonte EnglischKurse. Denn die WM 2014 lockt internationale Kundschaft ins Land. 300 weitere Anfragen liegen beim Prostituierten-Verband des Bundesstaates vor – Tendenz steigend.
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Prostituierte arbeiten in Brasilien. 180.000 Menschen werden zur WM in Brasilien erwartet.
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20 Pech im Spiel – Glück in der Liebe EHE
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aller Herzinfarkte wird durch Sex verursacht. 10 Prozent durch zu schnelles Aufstehen aus dem Bett. Das haben Forscher der „Harvard Medical School“ herausgefunden.
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Monate Haft. So lautete das Urteil gegen den libanesischen Schiedsrichter Ali Sabbagh, 34. Er wollte ein Spiel des asiatischen AFC Cup manipulieren. Im Gegenzug sollte er mit Prostituierten belohnt werden. Kurz vor dem Anpfi ff wurde er festgenommen.
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AUFSTART



LAND MEER GETAUCHT Bernhard Wache ist Meereswanderer und hat dafür einen wasserdichten Schwimmrucksack ent wickelt. Jetzt will er ihn verkaufen. Wie wird aus Leidenschaft ein Business-Modell? T E X T: F R A N Z I S K A V O N M A L S E N // F O T O S : Á E T E M & DA N I E L S A M E R



N



eugierig blicken die drei Männer auf Bernhard Wache und den Rucksack auf dem Tisch in ihrer Mitte. Auf den ersten Blick sieht Waches Projekt aus wie ein gewöhnlicher, prall gefüllter Wanderrucksack. Flink greift er in eine Seitenschlaufe und zippt den großen, breiten Reißverschluss auf. Mit einem lauten „Zssschhhhh“ entweicht Luft. Der Rucksack erschlaff t, Wache grinst. Die Chefs des Taschenherstellers nicken. Einen aufblasbaren Rucksack, der schwimmen kann, mit Anker und Taucherflagge – das haben sie noch nie gesehen.



Wenn Wache und die Männer sich einig werden, laufen hier bald die ersten 200 Rucksäcke vom Band. Dann hätte Wache sein erstes Ziel erreicht. Produktionsstart in kleiner Auflage. Seatrekking, Meereswandern, heißt der Sport, von dem der 42-jährige Wache und sein Team bald leben wollen. Seatrekker wandern, schnorcheln oder tauchen. Sie erkunden Küsten, Buchten und Strände – an Land und unter Wasser. Im Gepäck nur das Nötigste: Wasser, Essen, Kleidung und Schlafsack. Einen Neoprenanzug, Flossen und Schnorchel zum Tauchen,
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LINKE SEITE: Alles, was ein Seatrekker braucht, passt in seinen schwimmenden Rucksack. Die aufgesteckte Taucherﬂagge hält Surfer und Boote auf Distanz. RECHTE SEITE: Bernhard Wache (rechts) und sein Team am Münchner Isarufer. Und beim Seatrekken an der italienischen Mittelmeerküste bei Portoﬁno.



DACHZEILE



vielleicht noch ein Buch. 10 bis 15 Kilo wiegt ihr Gepäck, mehr nicht. Drei Jahre brauchten Wache und seine Freunde, um aus ihrer Leidenschaft ein Businessmodell zu machen. Waches Art, die Welt zu erkunden, soll zum neuen Individualsport werden. Sein privater Reiserucksack ist jetzt ein Produkt, das er vermarkten muss. Er und seine Freunde sind Kollegen geworden, die mit ihrer Arbeit Geld verdienen wollen. Áetem hat sich das Team genannt, abgeleitet vom deutschen Wort Atem, aber Englisch ausgesprochen: Eytem. 2005 baute Wache seinen ersten Rucksack. Er zerlegte gekaufte Markenrucksäcke und schusterte sie neu zusammen, übernahm vom einen Modell das Tragesystem, vom anderen den wasserdichten Verschluss. In seinen Rucksack hat Wache eine flexible Kunststoffmembran geklebt. So kann er beim Seatrekking Nasses von Trockenem trennen. Zum Schnorcheln befestigt er den Rucksack mit einer Leine an seinem Fußgelenk. Kaum spürbar gleitet sein Gepäck an der Wasseroberfläche hinter ihm her. Mit den beiden Produktdesignern Leopold Loitfelder und Oliver Weikamp hat Wache im Laufe der Jahre drei Prototypen entwickelt. Die ersten zwei Modelle sollen im Herbst produziert und im Internet verkauft werden. Für diesen Schritt ist seit Februar Timo Schumann im Team. Der 32-Jährige stieß über eine Start-up-Beraterin zu Áetem und glaubt, er sei genau der Richtige für den Job. Er hat in München Sport und Wirtschaft studiert, Schwerpunkt Innovation und Geschäftsentwicklung. Die letzten Jahre hat Schumann für einen Risiko-Kapital-Fonds in Zürich gearbeitet. Dort saß er bei Verhandlungen auf der anderen Seite des Tisches und bewertete die Geschäftsmodelle junger Start-ups. „Das Produkt ist clever und ausgereift“, sagt Schumann. Jetzt muss er Investoren finden, die Áetem mit genug Geld versorgen, damit das Team eine erste Serie in kleiner Auflage produzieren und verkaufen kann. Nur so kann Áetem beweisen, dass es einen Markt gibt. Echte Kunden, die nicht nur die FacebookSeite liken, sondern bereit sind, für den Rucksack 450 Euro zu zahlen. Mit einer halben Million Euro möchte Schumann starten. Drunter lohne es sich nicht, sagt er. Mit dem Geld kauft er Zeit. Das Team muss den Rucksack nicht nur herstellen lassen, es muss auch den Vertrieb aufbauen und die Marke bekannt machen. Von dem Geld der Investoren könnten sich die Freunde endlich auch Gehälter auszahlen. Denn bislang arbeiten sie nur



nebenberufl ich an Áetem. Wache verdient sein Geld als Ausstellungsarchitekt, Schumann lebt von Rücklagen. Loitfelder und Weikamp arbeiten als Produktdesigner. Martina Schlüter, die sich bei Áetem um das Marketing kümmert, ist freiberufl iche Grafikdesignerin. Gerade im Sportbereich sind es fast immer leidenschaftliche Pioniere, die ein neues Produkt entwickeln und auf den Markt bringen. „Bernhard Wache hat eine starke emotionale Bindung zu dem, was er tut“, sagt die Start-up-Beraterin Sabrina Niederle, die den Finanzierungsexperten Schumann an das Team vermittelt hat. Jeder hat seine eigenen Vorstellungen von dem, was Áetem sein soll. Leidenschaftliche Menschen hängen an ihren Ideen, manchmal verbeißen sie sich auch. Und Wache hat nicht nur viel Zeit investiert, er hat die Entwicklung des Prototypen auch finanziert. Erfolg oder Misserfolg – das hängt jetzt auch davon ab, ob die Fünf es schaffen, sich von Vergangenem zu lösen und an das zu denken, was vor ihnen liegt. Wenn in ein paar Jahren nicht nur Seatrekker mit einem Áetem-Rucksack unterwegs sind, sondern auch Surfer, Stand-up-Paddler und Tausende andere Outdoor-Fans, haben sie es geschaff t.
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WEIL



WIR ES IHNEN WERT SIND



T E X T: E VA R I E D M A N N // B I L D E R : E R W I N W U R M



Z



wischen Bäumen und Bürogebäuden spielen vier junge Männer in Adidas-Shorts Beachvolleyball. Es ist halb zwölf auf dem AdidasCampus in Herzogenaurach. Das Sportgelände für Angestellte ist so groß wie 55 Fußballfelder. Auch der Tennisplatz ist belegt. Acht Mitarbeiterinnen in neonfarbenen Tops und schwarzen Trainingshosen schwitzen beim Krafttraining im Fitnessraum. Danach geht es zum Duschen ins Adi-Dassler-Stadion für Mitarbeiter. Normalität in Herzogenaurach, Standard beim Arbeitgeber Adidas. Beruf plus Sport plus Freizeit. Das sind wir. Wir sind die Generation Y. Ende 20, Anfang 30. Groß geworden nicht mit drei, sondern mit mehr als 100 Fernsehprogrammen, mit dem Internet. Wir optimieren uns selbst, wir haben die Wahl und legen uns auf nichts fest. Und jetzt strömen wir auf den Arbeitsmarkt und krempeln ihn um. Wir wollen uns im Job selbst verwirklichen, pochen auf Mitgestaltungsmög-



lichkeiten und auf eine angenehme Arbeitsatmosphäre. Bekommen wir nicht, was wir wollen, sind wir weg. Sechs Monate halten wir es im Durchschnitt an einem Arbeitsplatz aus, der uns nicht gefällt. Unsere Eltern fünf Jahre. Ungefähr so beschreiben Personalabteilungen unsere Generation. Wissenschaftler halten Vorträge über uns und erklären, was wir von unserem Arbeitgeber erwarten. Wissenschaftler wie Klaus Hurrelmann. Der Berliner Jugendforscher weiß, wohin der Trend geht: „Unternehmen müssen sich um junge Mitarbeiter bemühen, nicht umgekehrt.“ Also bieten sie uns Sabbaticals und Flexi-Time. Und Sportangebote. Tennis in der Mittagspause, Yoga nach Feierabend oder Klettern zwischendurch. Da ist zum Beispiel Ina Stegmann. Sie ist 27 und arbeitet als Sportökonomin bei Adidas. Ein Traumjob, um den sie viele ehemalige Studienkollegen beneiden. Denn wer bei Adidas arbeitet, ist cool. Sogar auf ihrem
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Unternehmen lassen sich so einiges an Sportangeboten einfallen, damit uns die Arbeit Spaß macht. Und wir gut funktionieren



VEREINSKASSE



Facebook-Profi lbild trägt sie ein schwarzes AdidasT-Shirt mit weißen Herzchen. Ina fährt morgens 45 Minuten mit dem Fahrrad von Nürnberg nach Herzogenaurach. Schon auf dem Weg triff t sie Arbeitskollegen. In der Mittagspause macht sie fast täglich Krafttraining: CrossFit, MaxxF, Sling Training. Das sieht man ihr an. So wie fast allen 3.200 Mitarbeitern, die in der World of Sports in Herzogenaurach arbeiten. Das Durchschnittsalter dort: 36, Generation Y total. 250 verschiedene Sportkurse bietet Adidas ihnen. Sie sind immer ausgebucht. „Durch gemeinsames Sporttreiben entsteht Teamgeist, die Hierarchien bleiben im Büro“, sagt Simone Lendzian, Pressesprecherin in Personalfragen. „Die Leidenschaft für den Sport hält uns zusammen. Unsere Mitarbeiter sollten also sportaffin sein.“ Welche Summe genau das Unternehmen in den Mitarbeitersport investiert, darüber wird nicht gesprochen. Für unser Wohlbefinden geben Unternehmen viel Geld aus. Warum eigentlich? Dass Sportangebote eine lukrative Investition sind, weiß sogar Montgomery Burns aus der TV-Serie „Die Simpsons“. Er steht auf einem Podest vor dem Atomkraftwerk Springfield und plärrt ins Megaphon: „Eins, zwei, drei!“ Vor ihm aufgereiht machen die Mitarbeiter in Sportoutfits Hampelmänner. Wer die Serie kennt, weiß, dass Mr. Burns nie aus reiner Nächstenlie-



be handelt. Er ist der Kapitalist, der nichts anderes im Sinn hat, als seinen Reichtum zu vermehren. Die Gymnastikeinheit macht seine Mitarbeiter leistungsfähiger. Und sie werden seltener krank. Eine simple Rechnung, die nicht nur in der TV-Serie aufgeht. Mit fitten Mitarbeitern machen Unternehmen mehr Profit. Studien beweisen: Wer einen Euro in Gesundheitsprogramme steckt, spart 2,30 Euro bei den Krankheitskosten. „Wie viel das in Zahlen bringt, ist mir am Ende egal“, sagt Florian von Hornstein. Er ist einer der Geschäftsführer der Münchner Werbeagentur Serviceplan. Vor dem Eingang der Agentur reiht sich Fahrrad an Fahrrad. Ungefähr so lang wie ein Schwimmerbecken. Wer kein eigenes Rad hat, kann sich eines leihen.



Wir nehmen vieles in Kauf, um bei hippen Unternehmen arbeiten zu dürfen. Kostenlos. Vor dem Eingang sind Sandkästen aufgeschüttet. In einem Liegestuhl sitzt ein Mann und tippt konzentriert in sein Macbook. Trotz Hitze trägt er eine Strickmütze. Wer zwischen Meeting und Businesslunch Bewegung braucht, kann sich an der hauseigenen Kletterwand austoben, die sich im Treppenhaus an der Wand emporzieht. Die Agentur investiert viel Geld in die Sportaktivitäten der Mitarbeiter. Skiwochenenden, Tanzkurse, Fußballturniere. Serviceplan gibt einen hohen fünfstelligen Betrag dafür aus, jährlich. „Uns geht es darum, dass wir den Leuten etwas anbieten, was ihnen Spaß macht und sie so ein paar Jahre länger bei uns arbeiten“, sagt von Hornstein. Mitarbeiterbindung nennt das Stefan Schaltegger, Professor für Nachhaltigkeitsmanagement in Lüneburg. „Unternehmen müssen populär sein.“ Gerade unserer Generation sei es wichtig, für gute Unternehmen zu arbeiten, die auch der Freundeskreis attraktiv findet. Um bei einem hippen Unternehmen zu sein, nehmen wir so einiges in Kauf. Selbst in Herzogenaurach ist die Welt nicht perfekt. Abteilungen werden verkleinert, der Druck auf die Mitarbeiter wächst. Schuld ist der 2010 veröffentlichte Businessplan „Route 2015“. Innerhalb von fünf Jahren will das Unternehmen seinen Umsatz um 50 Prozent steigern. Das werde auf dem Rücken der Angestellten ausgetragen, erzählt ein ehemaliger Adidas-Mitarbeiter. Trotzdem beschwert sich keiner. „Der Firma gegenüber sind alle nach wie vor loyal.“ Mitarbeiterbindung geglückt. Auch bei Serviceplan macht kaum einer um Punkt 18 Uhr Feierabend. Wer Kletterwand und Yoga will, muss Leistung bringen. Ein Haifischbecken sei die Agentur, klagt ein Angestellter.
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Fit am Schreibtisch: Übungen fürs Büro



Fotos von verschwitzten und fröhlichen Adidas-Mitarbeitern hätten wir hier zuhauf zeigen können. Wir haben uns aber entschieden, sogenannte „One Minute Sculptures“ des österreichischen Künstlers Erwin Wurm abzubilden. Denn sie stehen für die Absurdität von Alltagssituationen im Beruf.



Doch es geht nicht um Mitarbeiterbindung allein. „Wenn Unternehmen Sportprogramme anbieten, versuchen sie, das nach außen zu vermarkten“, sagt Jutta Rump vom Institut für Beschäftigung und Employability in Ludwigshafen. Das gehöre zur Markenpolitik. Unternehmen wie Serviceplan oder Adidas wollen uns so anlocken. Sie tun das nicht wie Mr. Burns allein aus Gier. Sie versuchen, für uns Young High Potentials ein attraktiver Arbeitgeber zu sein. Und das erwarten wir auch von ihnen. Sie spielen uns die Bälle zu - und wir spielen mit. An der Kletterwand zum Beispiel kraxle nur einmal im Jahr einer hoch, öfter nicht, erzählt ein Serviceplan-Mitarbeiter. Doch wer die Agentur besucht, wird dort selbstverständlich vorbeigeführt. Stolz erzählt der Geschäftsführer, was er seinen Mitarbeitern bietet. Zum beliebtesten Arbeitgeber in der Werbebranche sei Serviceplan gewählt worden, sagt er dann. Hinter ihm erstrahlt die schicke Kletterwand in bunten Farben. Keiner klettert. -- 73 --



FA N P OS T



1984 wurde der Bayern-Stürmer Karl-Heinz Rummenigge zum dritten Mal Bundesliga-Torschützenkönig. Er galt damals als einer der besten Spieler der Welt. Im selben Jahr zog der sechsjährige Jan Thies mit seiner Familie in die Nähe von München. Als er erfuhr, dass sein großes Idol in München wohnt, wusste er sofort: Den muss ich zu meinem siebten Geburtstag einladen. „Wenn er hier wohnt, warum sollte er dann nicht kommen“, dachte sich Jan damals. Heute ist er 36. Rummenigge kam nicht, schickte dem Geburtstagskind aber ein FC Bayern-Fanpaket. Bis heute ist Jan großer Bayern-Fan. AAS -- 74 --



BRIEF: PRIVAT



an Karl-Heinz Rummenigge



für flüchtlinge da.



Fördermitglied werden! www.fluechtlingsrat-bayern.de



www.porsche.de



Ein Epos in einer Welt voller Kurzgeschichten. Porsche schätzt die wertvolle Arbeit der Deutschen Journalistenschule und engagiert sich mit Freude in den Bereichen Kultur, Sport, Wissenschaft und Bildung.



50 Jahre Porsche 911 – Tradition Zukunft



Kraftstoffverbrauch (in l/100 km) innerorts 13,2· außerorts 7,7 · kombiniert 9,7; CO2-Emissionen 227 g/km
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Sport bewegt uns 

Page 2 ... Buschmann über Sprache. 54. Über Lebenstraining .... muss an den bärtigen Mann denken mit dem unaus- ...... Gegenseitig haben sie sich die Schnüre der Fall- schirme ..... das T-Shirt, dass seine Oberarme dünner sind als die.
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Was Bewegt Uns 

Was Bewegt Uns (PDF) credit by Korhonen J Johanna archived 12 September 2018. ID 4d3539c17a eBook. PDF File: Was Bewegt Uns. 1/1. WAS BEWEGT ...
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automobilitywas uns bewegt ausstellung des vitra design museums 

Read and Save Ebook automobilitywas uns bewegt ausstellung des vitra design museums in zusammenarbeit mit dem wuppertal institut fur klima umwelt und ...
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SPORT™ SPORT™ 

Cromo (como picolinato de cromo). 200 mcg. 167%. Complejo de Esteroles. 800 mg. Extracto Testicular. 400 mg. †. Extracto
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media impact bewegt 

01.02.2018 - Top-Umfeld-Pakete fÃ¼r alle relevanten Zielgruppen. Media Impact Video Themenkombinationen 2018. 1 Pre- & MidRolls; in Mio.
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Unter uns 

Unter uns brauchen wir keine Angst zu haben, dass der andere meine SchwÃ¤che ausnutzt. Dass der andere ausplaudert, was ich ihm anvertraue. Sondern wir ...
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Wind bewegt - Bundesverband WindEnergie eV 

01.06.2016 - An Tagen mit gÃ¼nstigen Witterungsbedingungen produzieren Wind- und Solarenergie bereits Ã¼ber 80 Prozent des in Deutschland benÃ¶tig- ten Stroms. 0,5. 2,0. Wochen. 8. 16. 24. 32. 40. 48. ErgÃ¤nzen sich gut: wÃ¶chentliche Stromproduktion
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Wind bewegt - Bundesverband WindEnergie eV 

01.06.2016 - 8 Forum Ökologisch-Soziale Marktwirtschaft e. V. (2015) ... Langfristszenarien und Strategien für den Ausbau der erneuerbaren. Energien in .... http://bmwi.de/BMWi/Redaktion/Binaer/energie-daten-gesamt,proper- ty=blob ...
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Vergib uns 

Vergeßt nicht, daß wir nicht für die Dunya gemacht sind. ... Und wir haben die .... um Deine schwachen Diener mitzunehmen, damit sie nicht in die Hölle fallen,.
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BILD.de Sport und Sport BILD App 

Mit Native Advertising den Marken-Charakter erlebbar machen. Die Brand Story richtet dabei den Fokus auf das Wesentliche und schlÃ¼pft in die Perspektive des ...
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sport - FuXion 

¡PROTEGE TU ORGANISMO DESDE ADENTRO! FLORA LIV. CULTIVOS PROBIÓTICOS + FIBRA PREBIÓTICA +. EXTRACTO DE PULPA DE GRANADIL
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sport- & spielefest 

0676 8776-3421 [email protected]. Werner Graf. GlimpfingerstraÃŸe 43 ... viele TeilnehmerInnen und BesucherInnen. Almmedia W erbegrafik, Bernhard Seifert.
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Sport Neckband Headphones Écouteurs serre-nuque sport ... 

entière satisfaction. Contenu de l'emballage. • Écouteurs serre-nuque. • 3 paires d'embouts auriculaires fournies (taill
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Hans Lebek MORD statt SPORT Sport-Krimi 

Alle Rechte vorbehalten www.aavaa-verlag.de ... Alle Personen und Namen sind frei erfunden. .... an die Prügel erinnern, die ihm sein pazifistischer. Vater, der ...
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Den Markt im Blick Was init bewegt 

08.05.2015 - Frankfurter WertpapierbÃ¶rse. Index / Segment. Prime Standard, regulierter Markt. Aktiengattung. Inhaber-StÃ¼ckaktien (zu je 1 Euro). ISIN. DE 0005759807. WKN. 575 980. KÃ¼rzel. IXX. Designated Sponsor. Commerzbank AG,. Oddo Seydler Bank
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Bundesweite Gesundheitsoffensive LAUFEN BEWEGT in ... - 12quadrat 

Dynamik. Vor diesem Hintergrund lÃ¤dt die SanitÃ¤tshaus Aktuell AG, Deutschlands grÃ¶ÃŸter SanitÃ¤tshausverbund, seit 2011 gemeinsam mit medi,.
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Bade-Sport-Shorts 

w w .f u n f a b r ic .c o m. = rechte Stoffseite. = linke Stoffseite. = rechte Stoffseite. (Kontrastfarbe). = linke Stoffseite. (Kontrastfarbe). = Netzstoff/Trikot. (Innenslip).
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Contenido Chevrolet Captiva Sport 

1 abr. 1982 - load 690 kgs (1521 lbs) 300 kPa. (44 psi) Max. Press. Para este ejemplo, usted ajustarÃa la presiÃ³n para
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mp3 500 hpe sport 

Soporte smartphone. • Asiento confort. • Asiento de gel confort. • Amortiguadores ... Casco modular con doble visera. La
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Sport-BILD-App 

6,3 Mio. Page Impressions2. > 31,3 Mio. Zielgruppe. Online/Mobil (Gesamt). MÃ¤nner3 ... VerfÃ¼gbar auf Smartphone und Tablet, der iOS und Android Plattformen.
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molekulare sport und leistungsphysiologie 

read lots of books, it can be quite expensiveto buy them. Finally, molekulare sport und ... If you travel a lot, you can easily download molekulare sport und.
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Audi Q3 sport Anzeigen.indd 

Entwickelt aus neuen AnsprÃ¼chen: der Audi Q3. ... Audi music interface, Bluetooth-Schnittstelle, Einpark- hilfe hinten ... Effektiver Jahreszins: 2,90 %.
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Quattro Tour Sport 

(por ej., WD-40, 3-en-1, o aceite para máquinas de coser). Es importante hacer penetrar el aceite en el eje y equipo de
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SPORT BILD Factsheet 

Von der. Bundesliga bis zur Oberliga, von internationalen Liga-Vergleichen bis zur. Champions League erwartet den Leser eine umfassende Berichterstattung.










 











Copyright © 2024 P.PDFDOKUMENT.COM. Alle Rechte vorbehalten.

Über uns |
Datenschutz-Bestimmungen |
Geschäftsbedingungen |
Hilfe |
Copyright |
Kontaktiere uns










×
Anmelden






Email




Password







 Erinnere dich an mich

Passwort vergessen?




Anmelden














